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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Belitſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Anſehn in der Welt.
So weit iſt es nun glücklich gekommen, daß die Sozial

demokratie einen ſtändigen Kampf zu führen hat gegen
Regierung und Patvioten aller Schattierungen um die Wah-
rung von Deutſchlands Anſehen in der Welt. Bei
der Verteidigung der bürgerlichen Rechtsordnung gegen mili
tariſtiſche Nebergriffe aus Arlaß der Zoberner Vorgänge ſtand
die Sozialdemokratie im Vordervreffen und wurde ſchließlich
im Stich gelaſſen von der Schar heulender Patrioten, die an
fangs ihr zur Seite getreben waren. Die internationale So
i ie blieb die eingige konſequente Verteidigevin der

nationalen Ehre. So geht es auch fortgeſetzt mit dem Kampf
gegen die Unterdrückung fromdfprachiger Volks-
teile des Deutſchen Reichs. Die Anſprüche polniſcher
und däniſcher Reichsangehöriger auf den ungehinderten Ge
brauch ihter Mutterſprache finden eine konſequente Unter
ſtützung und Verteidigung im Reichstag bei der ſozialdemo
kratiſchen Partei.

Ein beſonders blamabler Auswuchs dieſer Regierungspolitik
iſt die Aws weiſuwgspraxis gegenüber Ausländern, die
der Polizei politiſch verdächtig erſcheinen. Da haben wir So
zialdemokraten nicht nur beſtändig Beſchwerde zu führen da-
gegen, daß unſere ausländiſchen Geſinnungsgenoſſen ſchleu-
nigſt ausgewieſen werden, ſobald ſie hierzulande ihrer ſoziali-
ſtiſchen Ueberzeugung öffenllich Ausdruck geben, wie das noch
jüngſt unſerem Freunde Stauning paſſierte. Nicht minder
bekämpfen wir es auch als eine Verletzung und Mißachtung
des Gaſtrechts, wenn die Polizeibehörden Ausländern es ſogar
unmöglich machen, in ihrer Mutterſprache wiſſenſchaftliche oder
künſtleriſche Vorträge zu halten. Der beſtehende Rechtszuſtand
ermöglicht es leider den Verwaltungsbehörden, Ausländer, die
ihnen „läſtig“ erſcheinen, über die Grenze zu jagen, ohne daß
ſie ren Schutz die Gerichte anrufen können. Den Geſagten ibt nur übrig, an das Rechtsgefühl aller der
jenigen zu appellieren, die ſolche Vorgänge als eine Schanach
für Deurtſchlawd empfinden um durch öffentliche Brand
markung eine Beſſerung dieſes vorſintflutlichen Verfahrens
herbeizuführen.

Novdſchles wig, wo eine däniſch ſprechende Bevölkerung
von etwa 150 000 Köpfen einen zähen Kampf um Erhaltung
ihrer Mutterſprache gegen unverſtändige, aber erfreulicherweiſe
völlig wirkungsloſe polizeiliche Drangſalierung zu führen hat,
iſt unausgeſetzt der Schauplatz ſolcher das Anſehen Deutſch
lands ſchädigender Praktikemn. Noch unvergeſſen iſt der Ver
ſuch, ſogav dem Polarforſcher Amundſen in Flensburg
einen wiſſenſchaftlichen Vortrag in ſeiner norwegiſchen Mutter
ſprache zu verbieten. Dieſer Staatsrettung reiht ſich würdig
die Heldentat gegen zwei däniſche junge Künſtlerinnen an, die
per Schub über die Grenze gebracht wurden. Die Konzert-
ſängerin Fräulein Ea Dineſen und die Pianiſtin Fräulein
Helene Prahl, beide aus Dänemark gebürtig, hatten vor
einigen Tagen in dem däniſchen Vereinshauſe des Dorfes
Kaſtwraag künſtleriſche Vorträge ibbernommen. Um 916 Uhr
abends, als Fräulein Dineſen gerade das Deutſche Reich durch
Abſingen des Wiegenliedes von Hartmann ins Wanfen ge-
bracht hatte, erſchien in ſchimmernder Wehr ein Gendarm,
verhaftete die beiden Uebeltäterinnen und zwang ſie, mit ihm
zu Fuß nach dem eine halbe Stunde entfernten Sommerſtedt
zum Amtévorſteher zu gehen. Der hohe Herr verhörte ſie und
verlas ihnen einen Ausweiſungsbefehl. Den Behörden hatte
es beliebt, ihre künſtleriſchen Vorträge als „däniſche Propa
ganda“ anzuſehen ſie waren „läſtig' geworden und mußten
deshalb ſofort hinaus aus dem gaſtlichen Deutſchen Reiche.
Trotzdem ſie ſich noch im Geſellſchaftsanzug befanden, wurde
ihnen nicht einmal geſtattet, nach Kaſtwrag zurückzukehren, um
ihre Kleider zu wechſeln. Mit dem nächſten Eiſenbahnzuge
wurden ſie vom Gendarmen bis über die 10 Kilometer ent
fernte däniſche Grenze gebracht. Die fürforgliche preußiſche
Polizei hatte den preußiſchen Staat und das Deutſche Reich
einmal wieder vor gefährlichen „nationalen Umtrieben“ ge-
rettet. Daß dadurch der deutſche Name im Ausland der Lächewx
lichkeit preis gegeben wird, erkennen dieſe Leute nicht. Polizei-
liche Srheuklappen verengern ihnen den Blick.

Als in der letzten Sitzung der Budgetkommiſſion das Aus-
wärtige Amt zur Verhandlung ſtand, wurde dieſe Gelegenheit
von umſerver Seite benutzt, dieſe blamable Geſchichte zur
Sprache zu bringen und den Staatsſekretär v. Jagow zu
fragen ob er denn nicht Anlaß genommen hätte, gegen der-
artige Schädigungen des Anſehens von Deutſchland im Aus-
lande aufzutreten. Es entwickelte ſich nun ein Frage und
Antwortſpiel, das für die ganze Auffaſſungsweiſe der beruf-
lichen Hüter des deutſchen Namens kennzeichnend iſt.

Der Staatsſekretär v. Jagow begnügte ſich zunächſt mit der
Feſtſtellung, daß ihm amtlich über die vorgebrachten Ge-
ſchehniſſe nichts bekann tgeworden ſei. Auf die Frage, ob
er ſich nicht aus Zeitungen über die politiſchen Vorgänge
untevrichte und nötigenfalls dann ſelbſt die Jnitiative ergreife,
um Remedur zu ſchaffen, ohne erſt den Jnſtanzenweg abzu
warten, gab er die außeramtliche Kenntnisnahme der Dinge
zu, meinte aber, er müſſe abwarten, ob etwa von däniſcher
Seite amtliche Vorſtellungew gemacht würden. Seine Aufgabe
ſei es, nur für Deutſche einzutreben, denen im Auslande
irgend welcher Schaden zugefügt wird.

Es liegt auf der Hand, daß der geſchätzie Herr mit ſolchen
Redewentdungen den Kern der Frage völlig umgangen hat.
Wird der Streit darauf hinausgeſpielt, ob die preußiſche Regie

„voligzeilich erzengten Unbeliebtheit Deutſchlands

rung bei der Ausweiſung der beiden däniſchen Künſtlerinnen
ſich formal im Recht befand, ſo iſt wenig zu machen. Da Aus-
länder gegenüber Ausweiſumgegelüſten der Polizei völlig
vogelfrei ſind, hätte die däniſche Regierung wegen der Aus-
weiſung an ſich überhaupt kein Recht zu einem Proteſt. Es
fragt ſich nur ob wegen der unſchönen Form des Vorgehens
gegen die beiden Damen ſich irgend etwas machen ließe. Das
iſt aber nur eine Frage des Anſtandes, nicht des Rechts.

Die Hauptſache aber iſt: dieſer Vorgang wie die ganze Aus-
weiſungspraxis überhaupt, iſt nicht eine däniſche Angelegen
heit in erſter Reihe, ſondern eine deutſche. Nicht Dänemark,

nicht das dämiſche Volk wird dadurch geſchädigt, wenn däniſche
Staatsangehörige in Deutſchland polizeilichen Schikanen aus
geſetzt ſind. Schweren Schaden erleidet vielmehr das Deutſche
Reich. Wie kleinlich muß nicht die ganze deutſche Politik dem
Ausland gegenüber erſcheinen, wenn unſere Behörden zu
ſolchen Mitteln greifen, um das Deutſche Reich gegen die Er-
ſchütterung ſeiner Fundamente durch Abſingen von Wiegen-
liedern in fremder Sprache zu ſchützen. Der deutſche Name
wird dadurch im Auslande der Mißachtung preisgegeben.
Sinnloſe Befürchtungew und Brutalitäten zur Abwehr einge-
bildeter Gefahren ſtärken keine Regierung; ſie diskreditieren
aber ein Volk, das eine ſolche Politik ſtillſchweigend duldet.

Dem Staatsſekretär v. Jagow entfuhr gelegentlich der Er-
örterung einer andern Frage das Geſtändnis: Wir ſimd
im Auslande nicht beliebt.

Dieſe Unbeliebtheit hat mancherlei Urſachen, aber ſehr
weſentlich trägt dazu die deutſche Polizeipraxis bei, die Jn-
länder und Ausländer gleichmäßig wie untergeordnete Weſen
behandelt und von der Einbildung ausgeht, den Menſchen An-
hänglichkeit und Verehrung zum Reich und ſeinen erlauchten
n durch allerhand Drangſalierungen einbläuen zu
önnen.
Da die Handhabung der auswärtigen Politik unter dieſer

ſchwer zu
leiden hat, wäre es eine dringende Aufgabe des Auswärtigen
Amts, auf eine Abſtellung dieſer übeln Praktiken hinzutvirken.
Denn es wäre eine große Torheit, zu glauben, daß innere und
äußere Politik ſich von einander trennten laſſen. Die eine
wirkt auf die andere zurück. Größere Toleranz den Auslän-
dern gegenüber durchzuſetzen, müßte dem Auswärtigen Amt
aber um ſo leichter fallen, da erfahrungsgemäß die Drang-
ſalierungspolitik gerade das Gegenteil von dem erreicht, was
ſie bezweckt. Wie alle Bedrückungen und Verfolgungen die So-
zialdemokratie nur ſtärker und widerſtandsfähiger gemacht
haben, ſo iſt auch noch kein Däne oder Pole durch die Nord
marken- oder Oſtmarkenpolitik „germaniſiert“ worden. Jm
Gegenteil, es wird auch in dieſen Bevölkerungsſchichten nur
kampfbereiter Trotz gegen die Bedrücker erzeugt. Wenn wir
Sozialdemokraten aber im eigenen Jntereſſe gegen dieſe Be
drückungspolitik ankämpfen, ſo fördern wir damit gleichzeitig
das Anſehen des deutſchen Namens in der ganzen Welt.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 2. April 1914.

Gegen das Schaufenfſtergeſetz.
Durch den neuen Geſetzentwurf, der die Ausſtellung von

„Schmutz und Schund“ in den Schaufenſtern verhüten will, iſt
die Kunſt in der empfindlichſten Weiſe bedroht. Denn bei
Ausführung der vorgeſehenen Beſtimmungen würde letzten
Endes allein die Polizei zu beſtimmen haben, was Kunſt
und was Schmutz iſt. Jn der Deutſchen Juriſten-Zeitung vom
1. April wird dieſe neue Lex Heinze unter dem Titel Das
Schaufenſtergeſetz beſprochen. Regierungsrat Dr. Linde-
nau- Berlin beſchäftigt ſich als Juriſt mit der möglichen
Wirkung der Vorlage. Er iſt kein Gegner eines wirkſamen
„Jugendſchutzes“. Er wünſcht auch geſetzgeberiſches Vorgehen
gegen die Schundliteratur wie gegen den unkünſtleriſchen
Schund in der bildlichen Darſtellung, der geeignet ſei, bei
jugendlichen Perſonen in ſittlicher Beziehung Schaden zu ver-
urſachen. Dr. Lindenau denkt ſich eine wirkſame Abhilfe der-
geſtalt, „daß Herſtellung und Vertrieb von Schmutz und Schund
in Wort und Bild unterſagt und die Grenzlinie da gezogen
werde, wo das Jntereſſe von Kunſt und Wiſſenſchaft mitzu
ſprechen beginnt“. Gegen die jetzige Vorlage wendet er ein,
daß die Beurteilung der ſchwierigen Frage faſt ausſchließlich
der Polizei überwieſen werde, da die Entſcheidungen immer
von den polizeilichen Feſtſtellungen, wo
„ſchmutzige“ Bild im Schaufenſter gehangen habe, abhängig ſei.

Nach dem Juriſten kommt in der Deutſchen Juriſten-Zeitung
der Künſtler zum Wort: Profeſſor Dr. Max Lieber-
mann, Senator der Königlichen Akademie der Künſte in
Berlin. Er ſpricht ſich erfreulicherweiſe viel klarer und be-
ſtimmter gegen den Verſuch aus, unter dem Vorwand des
Jugendſchutzes mit Hilfe einer neuen Lex Heinze Kunſt,
Wiſſenſchaft und Literatur der Polizei und den Gerichten zu
überantworten. Für ihn gibt es keine Konzeſſionen, ſondern
nur runde Ablehnung dieſes Knebelungsverſuches:

„Der Entwurf ſcheint mir eine erneute und, wenn möglich,
verſchlechterte Auflage der Lex Heinze. Hoffentlich hat er auch
dasſelbe Schickſal.

Der Kunſt liegt ebenſoviel wie der Moral daran, Schmutz
und Schund von der Bildfläche verſchwinden zu ſehen. Aber
mir ſcheint die Polizei die wenigſt geeignete Behörde, um zu
entſcheiden, was in Literatur und Kunſt Schund und Schmutz
ſei. Auch iſt der in der Begründung wieder auftauchende

und wie das
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Kautſchukbegriff des Aergernisnehmens höchſt bedenklich, weil
er rückſtändigen Kunſtanſchauungen zum Deckmantel dient.

Moral iſt ein relativer Begriff: die Griechen und Römer
ſtellten ihre Götter und Göttinnen nackt dar, dagegen erblickt
der Schutzmann in der Darſtellung des nackten Körpers etwas
Unſittliches. Hat doch ſogar vor kurzem ein Berliner Ge-
richtshof den Verleger von Poſtkarten beſtraft, weil auf ihnen
nackte Körper dargeſtellt waren, deren Anblick auf die Jugend
ſchädlichen Einfluß haben könnte. Logiſche Konſequenz wäre,
die Muſeen zu ſchließen, die Bibel, den ganzen Goethe zu
konfiszieren, von neueren Künſtlern ganz zu ſchweigen.

Der Entwurf, wenn er was der liebe Gott verhüten möge
Geſetz würde, täte nicht nur der Kunſt, deren A und O

die Darſtellung des Nackten iſt, unendlichen Abbruch, ſondern
ebenſo der Moral. Denn im Volke den Gedanken zu züchten,
daß das Nackte unſittlich ſei, hieße geradezu die ſchlechten
Jnſtinkte anzureizen, nach den verbotenen und daher doppelt
ſüßen Früchten zu haſchen. Jm Gegenteile müßte man das
Kind an den Anblick der natürlichen Nacktheit gewöhnen, und
ſein geſunder Jnſtinkt wird in Venus von Milo nichts Lüſter-
nes gewahren. Weſſen perverſe Notur durch ihren Anblick
ſinnlich erregt wird, an dem iſt nichts mehr zu verderben.

Geſetze dürfen nicht gemacht werden, um die krankhaft ver-
anlagte kleine Minderheit zu ſchützen, ſondern ſie ſollen die
tauſendfach größere Maſſe von Menſchen mit geſunden Jnſtink-
ten ſchützen in ihren Genüſſen an Kunſt und Literatur.“

Es wird eines harten Kampfes bedürfen, daß die polizei-
lich-muckeriſche Strangulation der Kunſt nicht Geſetz werde.

Konſervative Kritik der Nadelſtichpolitik.
Zu der Frage: „Schluß oder Vertagung des Reichstags

nimmt die Deutſche Tageszeitung wie folgt Stellung:
„Der Reichstag iſt allerdings mit ſeinen Arbeiten weit zu

rück und wird verhältnismäßig wenig bis zur Sommerpauſe
fertigſtellen können. Das iſt aber nur zu einem Teile ſeine
Schuld, einen Teil der Schuld tragen ohne Frage die ver-
bündeten Regierungen. Daß der Reichstag in dieſem Jahre
wieder bis in den Hochſommer hinein tage, darf ihn nicht zu
gemutet werden. Dabei wollen wir durchaus nicht in Abrede
ſtellen, daß eine gewiſſe Verſtimmung in gewiſſen Kreiſen des
Reichstags herrſcht, nicht nur darüber, daß die verbündeten
Regierungen dem an ſich berechtigten Wunſche auf Ausdeh
nung der Freifahrkarten auf die ganze Legislaturperiode
nicht entſprochen haben und anſcheinend nicht zu entſprechen
gedenken, ſondern auch darüber, daß man noch gar nicht weiß,
wie die Dinge ſchließlich laufen werden. Man meint, daß
die Reichsregierung ſich mit dem Reichstag darüber hätte ins
Vernehmen ſetzen und Fühlung ſuchen und behalten müſſen.
Weshalb das nicht geſchehen ſei, entzieht ſich unſerer Kennt
nis. Wir glauben aber durchaus gut unterrichtet zu ſein, wenn
wir ſagen, daß an maßgebender Stelle bisher kein Beſchluß
darüber gefaßt worden iſt, ob der Reichstag zu vertagen oder
zu ſchließen ſei; und wir nehmen an, daß dieſer Beſchluß nicht
aus irgendeiner Verſtimmung heraus, ſondern nur aus durch
ſchlagenden ſachlichen Gründen gefaßt werden wird. Dieſe
ſachlichen Gründe müßten aber, wie die Dinge jetzt liegen,
verſtändigerweiſe zu einer Vertagung führen, da ſonſt eine
Menge von Arbeit unter den Tiſch fallen würde.

Schließlich noch ein Wort über die Freifahrkarten! Früher
galten dieſe Karten nur zwiſchen Berlin und dem Wohnorte
des Abgeordneten. Damals war es vollſtändig logiſch, ſie nur
für die Zeit zu gewähren, in der der Reichstag tatſächlich ver
ſammelt war. Nun ſind aber die Karten auf das ganze Reichs
gebiet ausgedehnt worden, und zwar mit der Begründung,
daß der Reichstagsabgeordnete unter Umſtänden Reiſen im
ganzen Gebiete des Reiches unternehmen müſſe, um ſich über
irgendwelche Dinge zu unterrichten. Da er aber im allge-
meinen und verſtändigerweiſe dieſe Reiſen unternehmen ſoll,
während er nicht im Reichstage beſchäftigt iſt, ſo iſt es
eigentlich ein Erfordernis der Folgerichtigkeit, die Freifahrt-
karten nunmehr auch für die Zeit gelten zu laſſen, wenn der
Reichstag nicht mehr verſammelt iſt. Dieſen Standpunkt hat
immer, ſolange er lebte, ein führender konſervativer Politiker
vertreten, dem man gewiß nicht demokratiſche Neigungen nach-
ſagen darf, nämlich der heimgegangene frühere Reichstags
präſident Exzellenz von Levetzow.“

Alſo auch die Konſervativen um Oertel ſind mit einer
Schließung der laufenden Reichstagsſeſſion nicht einver
ſtanden.

Zur nationalliberalen Einigung.
Jn der Sitzung des nationalliberalen Zentralvorſtandes iſt

es doch nicht ganz ſo harmoniſch zugegangen, wie der offiziöſe
Bericht der Nationalliberalen Korreſpondenz ſcheinen laſſen
wollte. Durch die Erklärung der Jungliberalen iſt die Natio-
nalliberale Parteikorreſpondenz gezwungen, jetzt einiges mehr
zuſagen und ſie gibt nun zu, daß die Alt nationalliberalen
auch Bedenken über die Ausführung des Beſchluſſes, eine Auf-
löſung der Sonderorganiſationen anzuſtreben, geäußert hätten,
aber ſie hätten doch ausdrücklich erklärt, daß ſie dieſem Be
ſchluß nicht entgegentreten würden und dementſprechend wäre
auch ihre Abſtimmung geweſen. Gegen die Einigungsreſolu-
tion hätten nur die fünf Vertreter des Jungliberalen Ver-
bandes geſtimmt. Ob und wie ſie ſich nun fügen werden,
bleibt abzuwarten. Feſt ſteht nur, daß die Altnationallibe
ralen ihre reaktionäre Taktik der Partei aufgedrängt haben,
worüber ſie große Befriedigung empfinden.



Was die Konſervativen von der Einigungsbewegung in der
nationalliberalen Partei erwarten, drückt die Konſervative
I rewondenz in ihrer letzten Nummer in folgenden Sätzen

us:
Auf konſervativer Seite kann man der weiteren Entwick

lung der nationalliberalen Partei nur abwartend gegen-
überſtehen. Sind die Nationalliberalen zum Zuſammen-
arbeiten auf der gegebenen mittleren Linie bereit, ſo wird
es ſicherlich an der konſervativen Partei nicht fehlen, trotz
aller Befehdungen und Anfeindungen, die gerade die kon-
ſervative Partei bis in die letzten Tage hinein von der
nationalliberalen Partei erfahren hat. Die unbedingte
Vorausſetzung aber iſt, daß die nationalliberale Par-
tei einen ſtarken Trennungsſtrich zwiſchen
ſich und der äußerſten Linken zieht und ſich nicht
nur liberal im Reichstag betätigt, ſondern auch national.

Den guten Willen, dieſem Befehl der Konſervativen nach
zukommen, haben die Nationalliberalen ſchon gezeigt; mehr
iſt vorläufig nicht zu verlangen.

Nationalliberale Flegelei.
Eine nationalliberale Verſammlung in Lorch (Württem-

berg) dokumentierte ihre politiſche Verkommenheit und ihre
patriotiſche „Bildung“ durch die Annahme dieſer „Reſolution“:

Die nationalliberale Ortsgruppe Lorch, entrüſtet über die
Untätigkeit der Behörden gegenüber dem ſkanda-
löſen Auftreten der Roſa Luxemburg, welche in Ver-
ſammlungen die aufwiegelnden Reden, wegen deren ſie zu
einem Jahr Gefängnis verurteilt worden iſt, unentwegt
wiederholt und ſich über ihre Verurteilung noch luſtig macht,
ſpricht die Erwartung aus, daß im Reichstag der Reichs
kanzler hierüber interpelliert oder in entſprechender
Weiſe befragt werde. Es wird im deutſchen Volke, ſoweit
es nicht im ſozialdemokratiſchen Fahrwaſſer ſegelt, nicht
verſtanden, daß man dem frechen Gebaren dieſes
Frauenzimmers nicht ein Ende macht.

Und Männer dieſer Sorte tun ſich noch auf ihr Deutſch
tum und ihren Liberalismus etwas zugute! Pfui Teufel!

Deutſches Reich.
Die Reichstagserſatzwahl in Oſterburg-Stendal iſt amt

lich auf Montag, den 18. Mai, feſtgeſetzt worden.
Keine Beſeitigung des Religionsunterrichts. Aus Gera

wird gemeldet: Jm Landtage des Fürſtentums Reuß j. L. kam
am Mittwoch eine Petition des Gemeinderates von Gera (der
in ſeiner Mehrheit ſozialdemokratiſch iſt) zur Beſprechung.
Die Petition verlangt die Beſeitigung des Religionsunter-
richts aus allen Schulen und ſeine Erſetzung durch einen
Sittenunterricht beſtehend aus Ethik und Moral.
Alle bürgerlichen Abgeordneten und die Regierung ſprachen
ſich gegen den Antrag aus, der mit 18 gegen 2 Stimmen ab
gelehnt wurde. Auch die Freiſinnigen ſtimmten gegen
den Antrag, ein Beweis, daß ſie keinen Fortſchritt wollen.

Wie die Beamten politiſch überwacht werden, davonfolgende Meldung: 4 Seugt
Jn den Vereinen der Zentvumspartei ſind 107 Poſtbeamte

als Vorſtandsmitglieder tätig, in denen der nationalliberalen
Partei 93 in denen der Fortſchrittlichen Volkspartei 87 und
in liberalen Vereinen ohne nähere Bezeichnung 21. Jn den
lonſervativen Parteiorganiſationen wirken nur fünf Poſt
beamte als Vorſtandsmitglieder.

Wie hat man das alles feſtgeſtellt? Doch nur durch amt
liche Schnüffelei. Den Herren Gewalthabern über die Be
amten müßte aber klargemacht werden, daß ihnen die außer
amtliche politiſche Betätigung der Beamten gar nichts an
ginge! Aber leider läßt ſich ja die Mehrzahl der deutſchen
Beamten ſolche unwürdige Gängelei gefallen.

Peters ſoll eine Penſion erhalten? Aus Berlin wird ge
meldet: Die Richtigkeit des ſchon vor einiger Zeit aufgetauch-
ten Gericchts wird jetzt beſtätigt, daß auf Vorſchlag des Kolo
nialamts dem früheren Reichskommiſſar Du. Karl Peters aus
Reichsmitteln eine Penſion als Anerkennung für ſeine
dem Reich geleiſteten Dienſte in Oſtafrika bewilligt wer-
den ſoll. Das wäre unerhört und ungeheuerlich. Das grau
ſame Regiment eines Peters verdient micht Anerkennung,
ſondern Brandmarkung für alle Zeit.

Gegen die Unterſtützung der olympiſchen Spiele. Das
Gemeindekollegium von Nürnberg lehnte einen verlangten
Zuſchuß von 1000 Mark für die Vorbereitung zu den olympi-
ſchen Spielen mit allen gegen zwei nationalliberale Stimmen
ab. Die Freiſinnigen ſchloſſen ſich mit ihrer ablehnenden Hal
tung im weſentlichen den ſozialdemokratiſchen Argumenten an.

Keine Arbeitsloſenverſicherung in Elberfeld. Jn der
Stadtveronderxeten-Verſammlb eree ung brar eein e die freien wie die Hirſch3 und die chaften entſpoechenAnmiräge geſtellt hatten. Es wurde eine Kommiſſion gebildet,

in der neben Stadtverordneten auch die Gewerkſchaften ver
treten waren. Monatelang hat dieſe Kommiſſion getagt; alle
r r Genoſſen wurden entweder abgelehnt oder
v ert, ſo daß der Stadtverordneten-Sitzung am Diens
tag abend nur noch ein Antrag der Kommiſſion auf Einfüh-
rung des Kölner Syſtems vorlag. Die liberale Mehrheit der
Stadtverordneten aber machte durch die ganze Akbeit einen
Strvich, indem ſie mit 16 gegen 14 Stimmen jegliche Form

rig vottelofenveriicherung grundſätzlich ablehnte. Echt
i

Beamte der Sittenpolizei wegen Beſtechung in Unter
ſuchung. Jn Frankfurt a. M. iſt der Polizeikommiſſar
Schmidt von der Sittenpolizei plötzlich vom Amte ſuspen-
diert worden. Schon ſeit Mongten waren Gerüchte verbreitet,
daß Beamte der Sittenpolizei nicht immer ganz widerſtands-
fähig gegen Anerbietungen von Bordellinhabern geweſen ſeien.
Die Behörde dementierte aber alles. Jetzt kommt ganz plötz
lich die Suspendierung eines leitenden Beamten, dem vorge-
worfen wird, daß er von der Jnhaberin eines Bordells Ge
ſchenke angenommen, wofür er kleine Nachſichten geübt haben
ſoll.

England.
Die Miniſterkriſe. Mr. Asquiſt h s dramatiſcher Entſchluß,

felber das Kriegsminiſterium zu übernehmen und ſich einer
Neuwahl in ſeinem Wahlkreiſe Eaſt Fifi zu unterziehen, wird,
wie man uns aus London ſchreibt, auf allen Seiten als ein
„genialer Streich“ bewundert. Die Liberalen ſind ebenſo be-
geiſtert, wie die Konſervativen entmutigt ſind. Abgeſehen davon,
daß der Miniſterpräſident nunmehr ſelber für alle Beziehungen
der Regierung zur Armee verantwortlich iſt, haben die Liberalen
den großen Vorteil von der neuen Wendung, daß die Lage ſich
vis zur Rückkehr des Miniſterpräſidenten ins Unterhaus, die
früheſtens nach den Oſterferien erfolgen kann, kaum allzuſehr
zuſpitzen kann. Für die Konſervativen, deren einzige Hoff-
nung darin liegt, daß jeder Tag eine neue unerhörte Kriſe
bringt, bis endlich eine einmal die Regierung vielleicht zur
Strecke bringt, iſt das ein wahres Unglück, zumal gerade in
dieſer Woche die zweite Leſung der Homerulebill
durchgenommen werden muß.

Wie wird aber die größere Verfaſſungskriſe durch den weuen
Edritt Auithe hein unt. e HKeher. daß e die Ragie

aber wir fürchten nicht nur nach
i linkshin, nicht nur gegenüber derArmee, ſondern auch gegenüber den radikalen Elementen des

Unterhauſes. Es mag als unzweifelhaft' betrachtet werden, daß
Asquith als Kriegsminiſter der Armee gegenüber energiſch auf
treten und ſich keine der Schwächen zuſchulden kommen laſſen

rung außerordentlich ſtärk
rechtshin, ſondern auch na

wird, die Seely zu einem ſchmnählichen Fall gebracht haben.
Man kann auch mit einiger Zuwerſicht erwarten, daß er nicht
nur alles Gerede von einer Armee- oder Offiziersrevolte im
Falle der Durchführung der Homerulebill zum Schweigen
bringen, ſondern auch die faktiſche Ausführung einer ſolchen
Revolte unmöglich machen wird. Treffen dieſe Erwartungen
zu, dann iſt die gegenwärtige Revolte gegen das Parlament
zurückgeſchlagen, die unantaſtbare Herrſchaft der Regierung, die
ſich auf eine Mehrheit in der Volksvertretung ſtützen kann, wie-
der ſichergeſtellt.

Aber wird Asquith noch darüber hinaus gehen wollen? Wird
er bereit ſein, die nötigen Schritte zu unternehmen, um ein
für allemal zu verhindern, daß die Armee als Werkzeug der
Reaktion im Kampfe gegen eine fortſchrittliche Regierung ver-
wendet werde? Wird er die Demokratiſierung der
Armee in Angriff nehmen? Das iſt die Frage. Wird er
nicht ſeine große Autorität im Unterhauſe und in der liberalen
Partei dazu benutzen, den immer lauter erſchallenden Ruf:
„Armee oder Volk zu unterdrücken? Sicher iſt, daß die
Konſervativen eine ſolche Hoffnung hegen; ſie iſt ihre
einzige Rettung.

Wir wiſſen nicht, was Asquith im Schilde führen mag eine
Vorliebe für revolutionäre Löſungen oder Verſtöße wird ihm
niemand zumuten auch nicht, wie weit die liberale Partei
ihm zu folgen gedenkt. Aber auf der Arbeiterpartei
laſtet jetzt eine große Verantwortung. Sie muß ſich jetzt als die
wahre Hüterin der Rechte des Volkes bewähren. Der Berg-
arbeitervertreter Brace führte im Unterhauſe aus, daß die
Arbeiterpartei der Zeit entgegenſehe, wo ſie
die Regierungsmacht haben werde und daß dafür
geſorgt werden müſſe, daß die Armee dann den Beſchlüſſen des
Parlaments keinen Widerſtand keiſten könne. Es mag ſehr
lange dauern, ehe ſich wieder eine ſo günſtige Gelegenheit bietet,
dies zu vollbringen, wie jetzt. Die demokratiſche Umgeſtaltung
der Armee muß ſofort in Angriff genommen werden. Ob die
liberale Partei das will, oder ob ſie einen faulen Kompromiß
vorzieht, die Arbeiterpartei hat die Macht, ſie zum ernſten
Kampfe zu zwingen, wenn ſie nur die Entſchloſſenheit dazu
hat.

Schweden.
Die Reichstagswahl im erſten Stockholmer Wahlkreiſe hat den

Sozialdemokraten vier, den Konſervativen drei
und den Liberalen ein Mandat gebracht. Die Konſervativen
haben damit ein Mandat von den Liberalen gewonnen.

Die ſozialdemokratiſchen Stimmen haben um
rund 1500 zugenommen. Die Genoſſen Branting, Lindequiſt,
Soenderberg und Tengdahl ſind wiedergewählt.

Die Wahl im zweiten Stockholmer Wahlkreiſe
hat folgendes Ergebnis gehabt: Die Partei der Verteidigungs-
freunde erhielt 10 506 Stimmen, die liberale Partei (Anhänger
Staaffs) 4594 Stimmen, die Sozialdemokraten 7768 Stimmen.
Bei den vorigen Wahlen im gleichen Kreiſe erhielten die Kon
ſervativen 6297, die Liberalen 5128 und die Sozialdemokraten
7408 Stimmen.

Frankreich.
Ein Tadelsvotum für Monis und Caillaux. Jn den Wandel

gängen der Kammer verlautet, daß die gegen Monis und
Caillaux gerichtete Stelle der Schlußfolgerung der
Unterſuchungs kommiſſion folgenden Wortlaut hat:
Monis und Caillaux haben ſich nicht bloß gerechtfertigten
Parteiangriffen, ſondern auch dem begründeten Tadel aller
Bürger dadurch ausgeſetzt, daß ſie in mißbräuchlicher Weiſe in
die Tätigkeit der Juſtiz eingriffen.

Aus Anlaß eines am Mittwoch (geſtern) abend von dem
Verbande der Linken „zu Ehren Briands“ veranſtalteten
Banketts hatten die Republikaner und die Syndikatsvereini-
gungen des Seine- Departements große Straßenkund-
gebungen geplant. Die Polizei hatte „zum Schutze Briands“
umfaſſende Maßnahmen getroffen.

Die allgemeinen Kammerwahlen ſind auf den 26. April an
beraumt worden; der zweite Wahlgang auf den 10. Mai.

Die Schlußfolgerungen des Rochette- Ausſchuſſes erklären,
es ſei erwieſen, daß unter dem Miniſterium Monis Eingriffe
der Regierung vorgekommen ſeien, um durch Vermittlung des
Oberſtaatsanwalts Fabre von dem Präſidenten der Be-
rufungsſtrafkammer einen Aufſchub des Rochette-Prozeſſes zu
erreichen. Dieſer Aufſchub konnte nur den Zweck haben, um
Rochette eine größere Freiheit zur Fortſetzung ſeiner Opera-
tionen zu geben. Die Jntervention der Miniſter laſſe ſich
erklären, ohne daß man gegen ihre perſönliche Rechtſchaffen
heit einen Verdacht ausſprechen könne; doch ſtellten der Schritt
Caillaux und das Einſchreiten Monis den beklagenswerteſten
Mißbrauch dieſer Einflüſſe dar. Die Angelegenheit ſei vor
allem deswegen ernſt, weil die Regierung eine Geringſchätzung
für das ordnungsmäßige Vorgehen und die Unabhängigkeit
der Richter an den Tag gelegt habe. Wegen der Haltung
Briands und Barthous wurde bemerkt, daß die beiden
zum mindeſten ſchon im März 1913 vor dem Unterſuchungs-
ausſchuß Erklärungen hätten geben können.

Rußland.
Proteſtſtreiks gegen die Maſſenerkrankungen in den Gummi-

fabriken. Aus Proteſt gegen die von uns geſtern gewürdigten

Maſſener krankungen von Arbeiterinnen in
einigen Petersburgerr Gummiffabriken ſind die
Arbeiter vieler Fabriken und Kleinbetriebe in Petersburg in
den Streik getreten. Auch die Arbeiter der Putilow-Werke
ſtreiken. Am Mittwoch mittag ſtreikten über 70000
Arbeiter. Beim Verlaſſen der Fabriken kam es vielfach zu

Kundgebungen; revolutionäre Lieder wurden geſungen und
rote Flaggen entfaltet. Die Polizei „zerſtreute“ die Demon-
ſtranten und verhaftete etwa hundert; zwei Arbeiter wurden
verwundet.

Jn der Duma hat die ſozialdemokratiſche Frak-
tion eine Jnterpellation über die Untätigkeit
der Fabrikinſpektion eingebracht. Die Sozia-
liſten griffen die Regierung heftig an. Der
Direktor des Jnduſtriedepartements ſuchte die Urſache der Er-
krankungen nach dem Gutachten von Spezialärzten durch einen
Fall von „epidemiſcher Hyſterie“ zu erklären. Die Debatte
wurde ſchließlich vertagt.

Jn den Klauen der Zarenjuſtiz. Jn Petersburg fand
am Mittwoch die Gerichtsverhandlung gegen die Mitglieder
einer revolutionären Organiſation ſtatt, meiſt Schüler der

im Alter von 17--328 Jahren, die

u. a. in einer Privatſchule unter dem Vorwande, es handele
ſich um Literaturabende, Verſammlungen veranſtalteten. Vier
wurden zur Verſchickung, zwei zu Feſtungsſtrafen von
einen und zwei Jahren unter Anrechnung von zwei
Monaten Unterfuchungshaft verurteilt. Einer wurde freige
ſprochen.

Petersburg, 2. April. Jnsgeſamt ſtreikten geſtern
85 000 Arbeiter in 121 Unternehmungen.

Aus der Partei.
Florian Paul geſtorben.

„Florian Paul, einer der älteſten Kämpfer des Proletariats,
iſt ins Grab geſunken. Wer iſt Florian Paul? wird
mancher junge Genoſſe fragen. Jn Mehrings Geſchichte der
deutſchen Sozialdemokratie wird über ihn berichtet:

Aus WüſteGiersdorf kam nun im Frühjahr 1864 der
Weber Florian Paul mit zwei Genoſſen nach Berlin, um
ihre Klagen an den Stufen des Thrones niederzulegen; ſie
waran beauftragt von 300 Webern, die zumeiſt von Reichen-
heim beſchäftigt wurden. Wahrſcheinlich iſt den Webern
dieſer Schritt von feudaler Seite zugeflüſtert worden; es iſt
nicht abzuſehen, woher ſie ſonſt ihr Vertrauen zum König-
uum geſchöpft haben ſollten, das zwanzig Jahre früher ihren
Widerſtand gegen die beiſpielloſeſte Ausbeutung mit blauen
Vohnen, mit Peitſcherhichen, mit Karren und Ketten ge
ſtraft hatte. Amtlich erklärte der Landrat Olearius aller
dings, er könne die Abſicht der Weber nicht fördern und nicht

hindern. Das Herz dieſes Braven war geteilt, da ſein un
mittelbarer Vorgeſetzter. der Miniſter des Jnnern, und
ebenſo der Handelsminiſter, dem die Gewerbepolitik unter-
ſtand, von bonapartiſtiſchen Künſten nichts wiſſen wollte.
Es dauerte dann auch vier Wochen, bis Bismarck ſeinen
Willen durchſetzte und der Weber Deputation eine Audienz
beim König verſchaffte.

Der König von Preußen hatte den Webern verſprochen,
daß die Arbeiterfrage auf dem Wege der Geſetzgebung geregelt
werden ſollte. Dieſes Verſprechen wurde von Laſſalle agita
toriſch ausgenützt. Namentlich in der Ronsdorfer Rede be
handelte Laſſalle es eingehend. Um die Erfüllung dieſes Ver-
ſprechens durchzuſetzen, ſchloß ſich Paul dem Allgemeinen Deut-
ſchen Arbeiterverein an. Er gründete in WüſteGiersdorf eine
Mitgliedſchaft dieſes Vereins. Ende der ſechziger Jahre wurde
Paul in Schleſien gemaßregelt. Er kam nach Berlin, um hier
ſeine ganze Kraft in der Agitation für die Sache des Prole-
tariais einzuſetzen. Als Bismarck 1878 das Schandgeſetz gegen
die Sozialdemokratie im Reichstage einbrachte, benutzte Ge
noſſe Bebel die Gelegenheit, Bismarck ſein Kokettieren mit der
Arbeiterbewegung vorzuhaltem. Er führte aus, wie Bismarck
1863 und 1864 mit Laſſalle verkehrte, wie er den Arbeitern
Hoffnung gemacht habe, daß ihnen Hilfe durch die Geſetz
gekung werden ſollte. Speziell Genoſſe Pauls Erinnerungen
wurden vom Genoſſen Bebel vorgetragen.

Als das Sozialiſtengeſetz erlaſſen und über Berlin der Be-
lagerungszuſtand verhängt war, gehörte Paul zu den erſten
Ausgewieſenen. Vergeblich ſuchte er in Deutſchland eine neue
Exiſtenz. Mit Frau und drei Kindern zog er übers Welt-
meer. Auch in der neuen Heimat wirkte er für den Sozialis
mus. Oft wurde er von der Not gepeitſcht; aber nie verlor
er den Mut. Selbſt in der bitterſten Not erklärte er, daß er
den Humor darum nicht verliere. Er habe naw erkannt, daß
der Hunger des Arbeiters eine Einrichtung der kapitaliſtiſchen
Geſellſchaft ſei. Vielfach habe man fricher geglaubt daß hun
gernde Arbeiter nur unter den ſchleſiſchen Webern zu finden
ſeien. Als Kind und junger Mann habe er den Hunger der
ſchleſiſchen Weber kennen gelernt. Später habe er in Berlin
auch oft Hunger gelitten und auch in dem gelobten Lande der
Vereinigten Staaten von Amerika wurde der alte Weber oft
mit der Hungerpeitſche gezüchtigt.

Er verlor nie den Mut; je mehr er unter der Not zu leiden
hatte, um ſo größer wurde ſeine Begeiſterung für den Be
freiungskampf. Treu hat er bis zum letzten Atemzuge aus-
gohalten. Am 16. März kam das für Freiheit begeiſterte Herz
zum Stillſtand.

Florian Paul iſt 81 Jahre alt geworden. Am 18. März, alſo
am Gedenktag des Berliner Barxrikadenkampfes und der
Pariſer Kommune, wurden die ſterblichen Reſte des tapferen
Kämpfers im Freſh Pond Krematorium eingeäſchert.

Alle, die Florian Paul gekannt haben, werden ſich gerne des
prächtigen Menſchen erinnern. Die ſchlimmſten Erfahrungen
konnten ſeinen Kampfesmut nicht lähmen. Machte jemand
den Verſuch, ihn zu bedauern, dann wies er es mit prächtigem
Humor ab und erklärte, daß die Arbeiter durch jede unver-
ſchuldete Not nur angetvieben, werden ſollten, Zuſtände zu
ſchaffen, in denen ſolche Leiden nicht vorkommen können. So
hat er jeden Tag ſeines langen Lebens dem Freiheitskampfe
gewidmet und iſt dadurch kommenden Generationen ein Vor-

ild geworden.
Gemeindewahlerfolge.

Jm Landkreiſe Nordhauſen, in der Grafſchaft Hohen-
ſtein, wurden in den Orten Kleinwechſungen und Haſſerode je
zwei, in Kleinwerther ein Genoſſe in den Gemeinderat ge
wählt.

Wahlrechtskampf in Holland.
Aus Amſterdam wird uns geſchrieben:
Der Vorſtand unſerer Partei hat für den Oſterkongreß eine

Reſolution veröffentlicht zur Weiterführung des l
rechtskampfes. Die Lage iſt jetzt dieſe: Die Regierung hat
eine Vorlage zur Einführung des allgemeinen Männerwahl-
rechts und zur Ermöglichung des Frauenwahlrechts ausge
arbeitet. Jn der Zweiten Kammer iſt für die Vorlage eine
Mehrheit vorhanden, aber ein Widerſtand der Erſten Kammer
mit ihrer klerikalen Majorität iſt nicht ausgeſchloſſen. Der
Parteivorſtand ſchlägt nun vor, 1. bei den Provinzialwahlen
für Beſeitigung der bis jetzt noch klerikalen Provinzialver
tretungen, welche die Erſte Kammer wählen, zu arbeiten und
dabei „in den Kreiſen, wo der Parteivorſtand es als not-
wendig erachtet, mit den Freifinnigen zuſammen zu arbeiten“.
2. wird vorgeſchlagen, falls die Möglichkeit der Ablehnung
durch die Mehrheit der Erſten Kammer beſtehen bleibt, einen
zweiten „roten Dienstag“ im Haag, wo das Parlament tagt,
abzuhalten, unterſtützt von Demonſtrationen in den inneren
Landesteilen, „wobei die Arbeiter ſo viel als möglich feiern
ſollen“. Der Parteivorſtand ruft die Arbeiterſchaft auf, „zu
bedenken, daß es jetzt von ihrer Kampffähigkeit abhängt, ob
die Frucht eines langjährigen mühſamen Kampfes gepflückt
werden kann, und ob der in Ausſicht ſtehende Sieg der An

fang einer Periode neuer Eroberungen für ihre wirtſchaftliche
und intellektuelle Hebung ſein wird, und daß ſie wachſam und
bereit zu ſein hat zu einer letzten entſcheidenden Schlacht, falls
dieſe von ihr gefordert wird“.

Gewerkſchaftliches.
Der Bauarbeiterverband im Jahre 1913.

Die ſchwere Kriſe, die im allgemeinen das wirtſchaftliche
Leben im Vorjahre zu Boden drückte, hat eine große Be
laſtungsprobe auf die Geworkſchaftenn ausgeübt. z beſon
ders hart wurde das Baugewerbe getroffen Man durfte des
halb wohl mit berechtigter Spantiung die Jahresbilanz er
warten, mit der die größte Organiſation imabſchl ürde; war 2 ſchon ſeit e
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ſollte die ihr ſchadenfrohes Urteil auf das Benehmen einiger,
mit den Einrichlungen des Verbandes und der Tarifpolitik
unzufriedener Elemente bauton, dann dürfte der Zerfall des
Verbandes augenblichiich bevorſtehen.

Nun zeigt ſich, daß der Verluſt, den der Verband an Mit
zu verzeichnen hat, verſchwindend gering iſt. Die

ahresdurchſchnittsziffer iſt von 335 560 auf 326 631, alſo um9020 zurückgegangen. Wenn man bei dieſer Zahl noch in Be
tracht zieht, daß von den Arbeitern aus Böhmen und Jtalien,
die ſonſt regälmäßig nach Deutſchland kommen, im Vorjahre
wegon der Kriſe und Arbeitsloſigkeit von vornherein viele zuFaufe geblieben ſind, dann dürfte der Verluſt an Mitgliedern
äußerſt goariwg zu berechnen ſein. Das zeigt ſich auch
qus einem erateio der Mitgliederzahlen in den einzelnen
Bezirken. Danach haben neun Bezirke ſogar einen Zuwachs

verzeichwen. Jn einem Bezirk (Bromberg) iſt die Mit-
t odevzati ſtabil geblieben, und in drei weiteren Bezirken
ommern, Provinz Sachſen und Hannover) beträgt der Ver-

lhuſt unter 500. Jn den übrigen acht Bezirken iſt der Verluſtgrößer. Zu dieſen Bezirken zählen das Königreich Sachſen
mit ſeinem jährlichen Zuſtrom aus Böhmen und Bayern und
Württemberg mit dem Zuſtrom aus Jtalien.

Merklicher als nach dem Mitgliederverluſt angenommen
werden muß, tritt der wirtſchaftliche Tiefſtand im Baugewerbe
in den Kaſſengeſchäften des Verbandes hervor. Seine
Einnahmen haben ſich von 7644 759 Mk. aus dem Jahre 1912
cuf 7261610 Mk. verringert. Dieſe Differenz kann durch den
Verluſt der Wiitglieder allein nicht entſtanden ſein. Sie iſt
mit zurückzuführen auf die größere Entnahme der Marken für
arbeitsloſe Mitglieder. Am derztlichſten aber offenbart
ſich die Not in dem Anwachſen der Apsgaben für Reiſe-Unter-
ſtützung und Kranken-Unterſtützung, und weiter in der Unter-
ſtützung in beſonderen Notfällen und in Sterbefällen. Hier
könnten Sozialhygieniker und Schutzzöllner ein intereſſantes
Studiengebiet finden. So iſt die Reiſeunterſtützung von
56 000 Mk. auf 74 000 Mk. angewachſen. Die Krankenunter-
ſtützung iſt von 750 523 Mk. auf 1 025 840 Mk. geſtiegen. Auf
den Kopf der Mitglieder berechnet, beträgt die Ausgabe 3.14
Mark, ſie iſt gegen das Vorjahr um 90 Pf. geſtiegen. Die
Unterſtützung in Sterbefällen iſt von 160 134 Mk. auf 190 528
Mark geſtiegen. Und nun erſt die Unterſtützung in beſonderen
Notfällen. Sie hat im Jahre 1912 67 142 Mk. betragen, und im
Berichtsjahre wurden 391 660 Mk. ſür dieſen Zweck vevrausgabt.
Auch die Ausgaben für gemaßregelte Mitglieder und fürRechtsſchutz ſind von 83 739 Mk. auf 99 546 Mk. gewachſen.
Wenn man dieſe Zahlen lieſt, denke man einmal an das Ge-
belfer der Unternehmerpreſſe über die Vergeudung der Ar-
beitergroſchen. Kein vaterländiſcher Verein oder wie er auch
heißen mag, wird den Nachweis führen können, ſich ſo umdas Weh ſeiner Mitglieder gekümmert zu haben; auch wenn
er noch ſo reichlich mit dem Gelde der Unternehmer ausge
halten wird.

Durch die große Tarifbewegung, die der Verband imBerichtsjahre durchzuführen hatte, haben ſich auch die Aus
gaben für Streiks, Verhandlungen umd Verbandstage, die zuder Lohnbewegung Stellung zu nehmen hatte, erhehlich ge-
ſteigert. Sie belaufen ſich auf 1074 094 Mk. und ſrhd rund
um eine halbe Million höher als im Jahre 1912. Trotz dieſer
erheblichen Steigerung der einzelnen Ausgabepoſten iſt das
Verbands- Vermögen bedeutend gewachſen.
Wenn auch der gleiche Vermögenszuwachs nicht zu verzeichnen
iſt, wie er in Jahre 1912 vorhanden war, wo er 4299 733 Mk.betwagen hat, ſo iſt für das Berichtsjahr doch immerhin ein
Zuwachs von 2867 369 Mk. zu buchen geweſen. Der Ver
mög in den Lokalkaſſen hat ſich urn109 992 Mk. verringert und beträgt zurzeit 2621 522 Die
Mehrausgabe iſt auch hier hauptſächlich auf die auherordent

liche Unterſtützung zurückzuführen, die in verſchiedenen Zweig
vereinen an die arbeitsloſen Mitglieder gezahlt worden iſt.
Das Geſamtvermögen des Verbandes betrug am Schluſſe des
Bevichtsjahres 18 315 300 Mark.

Der Streik auf Grube Hoſtenbach
im Saarrevier dauert fort. Er wird bekanntlich vom Gewerk-
verein chriſtlicher Bergarbeiter geleitet. Die erſte größere Un-
annehmlichkeit paſſierte den Streibenden, als ihnen das Eſſener
Zentrumsorgan mit einem Streikbrecherinſewat in den
Rücken fiel. Eine große Anzahl Shreikbrecher hat ſich
auf dieſes Jnſerat hin nach anwerben laſſen. Außer
dem fanden ſich Stveikbrecher aus der Belegſchaft ſelbſt ſowie
aus der näheren Umgebung der Grube ein. Die zweite Un-
annehmlichkeit iſt, daß die Gelben im Sagrrevier und ihr
Organ Der w. gründlich gegen die kämpfenden
Bergurbeiter hetzen. Die letzteren haben daher einen ſchweren
Stand gegen die G tung die es auf das Aeußerſte
ankommen laſſen will. Bisher ſind Störungen der „öffent
lichen Ruhe umd Ordnung“ nicht vor gekommen. Wie die Saar
poſt mitteilt, könwen die Arbeitswilligen an den Zechentoren
gut durchkommen, da die Straßen von den Stweikemden ſelbſt
ſtets frei gehalten werden. Die v bleiben nicht
ſtehen, ſondern gehen immer nur auf und ab.

Daßß aber täglich Hundewte vom Neugierigasn ſich die
„neue Belegſchaft“ einmal anſehen wollen, das könne dieſen
Leuten doch niewand verübeln.

Dieſe Neugierigen haben r der Polizei keine Gelegen
tt geboten uns. Beim Ruhrergarbeiter-Stweitk iſt den welche Bergleuten das Poſten

ſtehen r ſo beichd gemacht worden. Wenn ſich da eini
Dutzend Neugierige einfanden, liefen die ſtreikbrechenden
n in die Zechenkontore und ſchrien nach Poli-
ei und Mäüitär. Wir wünſchen aber den Kämpfenden nicht,ſaß die Streilbrecher auf Hoſtenbach ſich in dieſer Beziehung

an ihren chriſtlichen Komplizen im Ruhrgebiet ein Beiſpiel
nehmen.

Brauereiarbeiterſtreik in Hof i. B. Am Mittwoch. den
1. April, haben die Arbeiter der Brauerei in Hof i. B., 160
Mann, die Arbeit niedergelegt. Die Urſache iſt, daß die Unter
nehmer in der ſchwebenden Lohnbewegung Verbeſſerungen
ablehnten und in einigen Punkten, ſo in der Sonntagsruhe
und der Entſchädigung in Krantkheitsfällen ſogar noch Ver
ſchlechte vungen den Arbeitern aufzwingen wollten. Mit
einer nicht in Bebhracht kommenden Ausnahme ſind die Arbeiter
ſämtlich am Streik beteiligt.

Erfolgreicher Mühlenarbeiterſtreik in Erlangen. Nach drei-
tägigem Streik haben die Mühlenarbeiter in Erlangen undmgebung den Abſchluß eines Tarifvertrages mit weſentlichen
Erfolgen erzielt, und zwar eine Lohnzulage von 1,60 Mark bis3,50 PRart pro Woche, Arbeitszeitverkürzung eine Viertel-
ſtunde täglich für Müller Kutſſcher erhalten für Landtouren
Extravergütung. Ferner wurde ein Urlaub von vier undſechs Tagen erreicht.

Transportarbeiterſtreik in Braunſchweig. Die Speditions-
arbeiter der Firma Fricke in Braunſchweig, zirka 100 Per-
ſonen, haben am Dienstag die Arbeit eingeſtellt. Der Grund
der Arbeitseinſtellung iſt, daß der Unternehmer es ablehnt,
al pro Woche Zulage zu bewilligen. Zuzug iſt fernzu

alten
Streik der Schuhmacher in Frankfurt a. M. Nach längeren

Verhandlungen, die ergebnislos verlaufen ſind. haben die
Schuhmacher (Schoßarbeiter) in Frankfurt a. M. den Streik
proklamiert. An dem Streik ſind die Mitglieder der freien
und der chriſtlichen Gewerkſchaften beteiligt. Von den Repa-
waturwerkſtätten haben viele Jnhaber die Forderungen der
Gehilfen bawilligt. Zwei Drittel der in dieſen Werkſtätten
Beſchäftigten arbeitet zu den neuen Bedingungen. Die Jn-
nnngsmeiſter haben ſich durch Revers zur Zahlung einer Kon-
ventionalſtrafe von 500 Mk. verpflichtet, wenn ſie die Forde
rungen der Gehilfen erfüllen.Boykott. Die Arbeiter und Arbeiterinnen der Nudelfabrik

von Theodor Haller in Friedrichsdorf (Taunus) ſind wegen
Lohndiffewenzen ausſtändig. Sie wollten ihre miſerablen
Löhne etwas aufgebeſſert haben, was von dem Unternehmer
abgewieſen wurde. Die Löhne der männlichen Arbeiter be-
tragen täglich 1,30 Mk. bis 3,50 Mk., die der Arbeiterinnen120 Mk. bis 1,80 Mk. Ueber die Grz eugniſſe der Firma iſt
für die organiſierte Arbeiterſchaft der Boyto tt verhängt.

Der Streik der engliſchen Elektrizitätsarbeiter. Der ange
kündigte Streik der Elektrizitätsarbeiter Londons hat Mitt-
woch morgen begonnen, nachdem die Forderungen von den
Unternehmer-Organiſationen abgelehnt worden waren. Die
Zahl der bis jetzt im Ausſtand befindlichen- Arbeiter beläuft
ſich auf ungefähr 1000. Jn Eaſtbourne haben auch die
Zimmerleute mit dem Streik begonnen. Nach Nach-
richten aus Yorkſhire beläuft ſich die Zahl der ausſtändigen
Gruben arbeiter zurzeit auf 50 000.

Der Streik der Dockarbeiter in Neapel. Der Streik unterden Dockarbeitern Neapels nimmt an Ausdehnung zu. Es iſt
ſogar bereits verſchiedentlich zu heftigen Zuſammenſtößen zwi-
ſchen Streikenden und Arbeits willigen gekommen, bei denen
zwei Streikbrecher verletzt wurden.

Streik der Bergarbeiter Chikagos. Da die Verhandlungen
wegen des Lohntarifs für das nächſte Jahr zu keinem Ergeb-
nis geführt haben, legten 50 000 Arbeiter in den Braunkohlen-
gruben die Arbeit nieder.

Soziales.
Freiſinniges Schreckensregiment in einer Ortskrankenkaſſe.
Unlängſt wurden Mitteilungen gemacht über die Methode,

durch die der „freiſinnige“ Stadtrat Dumont in der Allge-
meinen Ortskrankenkaſſe in Danzig die nationale Diktatur
egen die ihm unbequeme Sozialdemokratie handhabt. Mitſeer Abneigung beehrt er beſonders den Genoſſen Bartel,

deſſen Fähigkeiten und objektive Mitarbeit im Kaſſenvorſtand
er ſelbſt anerkennen mußte. Dumont hat nun Bartel im Ver-
dacht, Artikel veranlaßt zu haben, die die Dawziger Volkswacht
er Diktatur brachte. Nachdem er die Uebernahme
des Genoſſen Bartel als Beamten auf die Ortskrantlentkaſſe
verhindevt hat, holte er nun zu einem großen Schlage
aus, um den Unbequemen für immer zu beſeitigen. Er be
antragte bei dem Verſicherungsamt, Bartel auf Grund des
S 24 der Reichsverſicherungsordnucg ſeines Vorſtands-
poſtens zwangsweiſe zu entheben, weil er ſich
des Vertrauens un würdig gezeigt habe, das ſein Amt er
fordere! Dieſe ungeheuevrliche Maßregelung, die erſte ihver
Art in Deutſchland überhaupt forderte er mit der Brgrün-
dung, weil Bartel gegen ihn gerichtete Artikel der Volkswacht
veranlaßt habe.

Der ſchneidige „freiſinmnige“ Herr reitet alſo ſeine
Attacke nicht bloß gegen die Unabhängigkeit der Vorſtands
mitglieder, ſondern zugleich gegen die ihm verhaßte Freiheit
der Preſſe. Er verſpricht ſich von dieſem Vorgehen beſonders
deshalb Er fo l g, weil der Vorſitzende des Oberverſicherungsamts in Danzig, Oberregierungsrat Behrend, ein konſer-
vativer Draufgänger und ſein ſpezieller Gönner iſt.

Vom Hilfslehrerjammer.
Das Elend der trotz boſtſpieliger, mühſeliger Ausbildung

jahrelang auf Anſtellung waurtenden Hilfs lehrer wird draſtiſch
illuſtriert in der Sächſiſchen Schulzeitung:

„150 Geſud(e habe ich ausgeſande, 143 zurückerlialtem!
ſchreibt dem genannten Blatte einer der Bedauernswerten.
„150 Geſuche! Auch ein Jubiläum! 150 Bogen Kanzlei
papier, 150 Kuverts, einige wenige Zeugnisformulare. 150
20Pf. Marken ſind 30 Mk. bei 32 Geſuchen an die oberſte
Schulbehörde das Rückporto von je 20 Pf. ſind 6,40 Mk.
zuſammen 36.40 Mk. Und die Arbeit! Es ſind, zu jedem
Geſuch ungefähr eine halbe Stunde gerechnet, 75 Stunden.“

Zwei ſeiner Klaſſenbrüder ſind ins Ausland gegangen.
Andere warten mit ihm nunmehr 5 Jahre. Fünf Jahre
Hilfslehrerzeit! Und wenn Oſtern wieder nichts wird
dann auf zu einem frohen ſechſten Jahre. Warte nur,
balde

Allerlei.
Keine deutſchen Gewehre für die Ulſterleute.

Die Hamburger Firma J. C. u. H. C. Kiehn, Eigentümerin
des Leichters Karl Kiehn, erklärt die durch die Preſſe gegangeneMeldung, die Waffen- und Munitionsladung des Leichters ſei
für Ulſter beſtimmt geweſen, für unrichtig. Der Waffen-
transport gehe nach St amerika, wohin viele derartige Ver-
ſchiffungen erſolgen. Die Ladung ſei in Hamburg richtigkonſigniert und außerhalb der Neutralitätsgrenze an den

d Snorwegiſchen Dampfer Fanny abgegeben worden. Für die
Hamburger Firma handelte es ſich nur um die Vercharterung
ihres Leichters.

Fortdauernde Auswanderung wehrpflichtiger Oeſterreicher.
An der ungariſch-galiziſchen Grenze wurde neuerdings wieder

eine große Austvanderungsaffäre aufgedeckt, und zwar wurden
nicht weniger als 18 000 Geſtellungspflichti ge durch
ein bedeutendes, von einem Kaufmann Groß in Lemberg
organiſiertes und geleitetes Vermittlungsinſtitut, der allge-
meinen Wehrpflicht entzogen und ins Ausland befördert. Zahl-
reiche Gendarmen machten ſich durch Annahme von Beſtechun gs-
und Schweigegeldern mitſchuldig. Zwei Gendarmen, die
außerordentlich ſchwer belaſtet waren, haben bereits
Selbſtmord verübt. neun weitere ſind bis jetzt ver
haftet worden. Der Leiter der Durchſtechungsorgantiſation,
Kaufmann Groß iſt flüchtig und konnte bis jetzt noch nicht ver
haftet werden.

Unſchuldig im Zuchthaus.
Vor der Straftammer in Frankfurt a. M. fand Dienstag dieVerhandlung gegen den Kaufmann Georg Ehrhardt, der im

April vorigen Jahres wegen eines Einbruches zu zwei
ahren Zucht haus verurteilt und nach Verbüßung von

drei Monaten auf telegraphiſche Anweiſung der Staate anwalt-
ſchaft freigelaſſen wurde, ſtatt. Wie in Frankfurt, iſt auch in
München, wo Ehrhardt ſeinerzeit ſechs Jahre Zucht haus
erhielt, ein Wiederaufnahmeverfahren ar thängig gemacht wor-
den. d Gericht ſprach nach längerer Verhandlung Ehrhardt
frei, da ihm die Tat nicht nachgewieſen werden konnte.

Vier Fiſcher im Sturme umgekommen.
Ein Fiſcherboot aus Sarkau, das in des ſtürmiſchen

Wetters abgetrieben war und Mittwoch morgen bei Roſſittenauf der Kuriſchen Nehrung auf den Str ans gehen wollte, ſchlug

in der Brandung um. Die aus vier Fiſchern be ſehen
Beſatzung, ſämtlich Familienväter, iſt, wie die Hartune
ſche Zeitung meldet, etrunken.

Durch Kohlengaſe vergiftet.
Jn einem großen Schlafraum in der Schützenſtraß e in Berlin

wurden Mittwoch früh zwölf weibliche Angeſtellte
der Aſchinger geſellſchaft bewußtlos aufge
funden. Die Mädchen hatten Kohlenoxydgas, das einemſchadhaften Ofen entſtrömt war, eingeatmet. Vier der Er-
krankten mußten in ein Krankenhauüs gebracht werden.

Den Onkel mit der Axt erſchlagen.
Am Sonntag früh wurde der 74 jährige Privatier Möſt aus

Obergünzburg in ſeiner Wohnung von ſeiner Nichte erf ch lagen.
Beide hatten einen Streit miteinander, in deſſe w, Verlauf dasMädchen eine Axt herbeiholte und dem Onte damit den
Schädel einſchlug. Sie legte darauf die Leiche auf das Sofa,
und erſt am Montag machte ſie der Behörde die Anzeige, daß
ihr Onkel „geſtorben“ ſei. Die Mörderin wurde verhaftet.
Sie wird als geiſtig nicht normal bezeichnet.

Ein Leprafall in Ulm.
Großes Aufſehen erregt in Ulm ein Fall von Lepra. Es kam

der Polizeibehörde zur Kenntnis, daß ein Mann unter ver-dächtigen Erſcheinungen erkrankt war. Die ſofor tige Unter
ſuchung ergab, daß es ſich um einen Fall echter Leprhandelt. Der Kranke wurde auf Anordnung der Behörde inſeiner Wohnung iſoliert und befindet ſich unter
ſtändiger Beobachtung.

Neuer Höhenweltrekord.
Dem bekannten Rumpler-Piloten Linnekogel, dem es vor

einiger Zeit gelang, den Höhenweltrekord mit Paſſagier auf-
zuſtellen, war das Glück wieder günſtig. Linnekogel, der
Dienstag nachmittag mit einem Rumpler-Eindecker ohne Flug-
gaſt auf dem Flugplatz Johannisthal aufgeſtiegen war, konnteeinen neuen Höhenweltrekord mit 6300 Metern aufſtellen.
Er hat ſomit den bisherigen von einem Franzoſen gehaltenen
Rekord überboten.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Am die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Aus dem Geſ chäftsverkehr.
Herr Max Schultze, g. er, bann mit dem heutigenTage auf ein h e We einer Jebendmntttetfirma zurückblicken und e Wert darauf, feſtzuſtellen, daß

er auch dieſe ganze Zeit Leſer unſeres Volksblattes geweſen iſt.

Einer erzählt es dem andern, daß wir in
Kathreiners Malzkaffee ein wohlſchmecken-

des, billiges und geſundes Familiengetränk

haben. So iſt Kathreiners Malzkaffee in
25 Jahren zu einem Volksgetränk erſten
Ranges geworden. Viele Millionen trinken

ihn täglich.

Fortsetzung unseresGrrossen Schürzen- Verkaufs
zu extra billigen Preisen.

Brummer BeiGrosse Ulrichatraese 22/24.
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(Perwallung Halle a La

Am Sonnabend den 4. April, abends punkt S„Glauchger Ballſälen“, Lerchenfeldſtraße 14:

Maschinenarheiter Versammlang
(HGobler, Vehrer, Stoßer, Fräſer, Schleifer, Sewindeſchneider u. ſ. w.).

Tagesordnung: Vortrag über: Die Stell. .g des MWaſchinen-
arbeiters in der Metall Jnduſtrie. BranchenAngelegenhciten.

Dieſe lam ſoll l daß die Maſchinenarbeiter ſichaufraffen können, um beſſere eitsbedingungen zu erkämpfen. Es

fehle deshalb kein Kollege. 134
Zentralverhund de Zimmerer,

Zahlstelle Halle (S.).
sonngbend den 4. April 1914, abends 8 Uhr,

im „Volkspark“, Burgstr. 27:

Mitglieder Verſammlung
Tagesordnung:

1. Agitation und Organiſation. Referent: Laue, Leipzig.
2. Tarifgemeinſchaften von 1912.
3. Verbands Angelegenheiten.

Kollegen! Mit dem 1. April tritt eine Lohnerhöhung von
2 Pfg. ein. Die Kollegen werden erſucht, ſobald der Lohn nicht
gezahlt wird, ſelbiges dem Vorſtande zu melden, oder in der Ver
ammlung. Darum iſt es Pflicht eines jeden einzelnen, in der Ver

ſammlung zu erſcheinen. Der Vorstand

Eilenburg
Sozialdemokr. Wahlverein

Sonnabend den 4. April

Versammlung
e im „Tivoli?.
gtädtisehes Solhad Wittokinn.

Die Badesaison ist eröffnet!
Sol-, Moor-, (Original Scohmiedeberger Risen-

moorerde Dampi-, Kohlensäuresol-, Fichtennadel-
nol-, Sehwotel- und andere medizinische Bäder werdenm Apri von früh 8 bis abends 7 Uhr, Sonntags bis
1 Uhr mittags verabreicht.

Kaltwasser Behandlung.
Massage Kuren für Herren und Damen.

Fernruf für Bäderbestellungen: 2675

Bades Wittekind wird Intereeeenten auf Wunsch kostenics

arbonalen

loldharch

Seefische Volksnahrung!
Billig, nahrhaft, wohlſchmeckend!

Grosse Ulrichstrasse 58. Teleph. 3783 u. 1275.
Niederlage: Gr. Brunnenſtr. 65. Teleph. 3352.

Aus Freitag un Sonnabend
eintreffenden Waggons blutfrisch:

Kaheljau ohne Kopf
Soolachs ohne Kopf

268, Hratschelfistch 22,
brüne Heringe. 3 W 39, blatschollen

e 30, Auurrhahn
Alerteinste echte Kleler Sprotten.

Ferner ſehr billig
Riesenfettheringe s etag 19-

trotz der Größe ſehr zart, ſchneeweiß; es werden Gabelbiſſen davon bereitet. Rezepte dazu gratis.

Friſch eingetroffen

S amtliche Räucoherwaren tägloh frisoh.

Joologischer Carten.

o S. April: W
2Billiger Sonntag

Den s Ta
Erwaohseno

„Bllliger Sonntag“ iſt in Zukunft an
O Sonntag im NMonat. Ausgenommen ſind die

über: 124inder 20 Pfg.
edem

ſttage.

O Pfg.

r

e 26.
a 35-

2 K-Kiſte 95, 14

Achtung
Octtüdter Gerellschuftshaus, man

Zum kleinen Karl
Da ist am Freitag Gr. bunter Abende der Arüsten-Verelvigunn,.

Hierzu ladet freundlich ein

152

1600 dosen Rering in Gelee 55 9
die 2 PfundDoſe nur Pf. g

Se W

übernommen
ſein, nur mit eren und guten Sdie mich beeh e zu bedienen.r e äAlbert Hagemelster und x

Meorsehur
geſ. via e n We r Zenftdiwenenf ſie von Ball

be. Es mein ei

Juwin Verein e hatten.

n Sonntag S. April, S
veranstalten wir nach der Jugondwolhe ein

Vereins Kränzchen.
auste herzlich willkommen

Die Vorwaltung-

gſtes Eben

Ah

Kari Fisoher.

Ernst Haeckol
Volk sansgavbe. Preis 1 M.

empfiehlt

Volks Buohhandlung-

zugesand:. 128
Der ausführliche und reich illustrierte Prospelkct des

Zop
r r

FSiebert, ſaſſe-c,
Leipzigerstr. 33 u.7 9, l. t. Tel. 3122

Grösstes Speriaſ- Haar ſieschaft r

Zöpke a 1.50 2.00 2.50 300 o 5o0 6.00 bis 30 mm

le Erwahtelle für modemne Friuren. Verrand nach kimendung einer Haanrobe i

Rucksäcke,
starke, Kräftige Ausführung,

r billig. 146
.F. Ritter r

Sangerhausen
Pr. Ruſtochſenfeiſth
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 79

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 2. April 1914.

Die Hausagrarier gegen die Bauvereine.
Bekanntlich hat der Magiſtrat der Stadt Halle angekündigt,

daß er den Stadtverordneten demnächſt eine Vorlage zu machen
denkt zu dem Zwecke, der Bautätigkeit zur Errichtung von
leinwohnungen Förderung angedeihen zu laſſen. Man kann

nur wünſchen daß die in Ausſicht geſtellte Vorlage recht bald das
Licht der Oeffentlichkeit erblickt, damit ihre Wirkung ſich zu ge
legener Zeit geltend zu machen vermag, d. h. im Sommer, wo auch
wirklich gebaut werden kann. Vor allem aber iſt zu betonen, daß
umfaſſende Maßnahmen notwendig ſind, nicht nur Hypotheken-
vermittlung und Sicherung, ſondern auch Entgegenkommen den
Bau-Jntereſſenten in Bezug auf die Anliegerbeiträge, kann aber
Unterſtützung der gemeinnützigen Baugeſellſchaften und Errichtung
von MietKleinwohnungen durch die Stadt. Weiter iſt notwendig
ein ſchärferer Gebrauch der polizeilichen Vorſchriften gegen die
Bewohnung von Räumen, die entweder zur Unterbringung von
Menſchen ungeeignet oder geſundheitsſchädlich ſind. Wir haben
vor allem eine Beſchränkung der Kellerwohnungen im Auge,
die in Halle beſonders nottut, weil hier noch die traurigſten, er
bärmlichſten Löcher, die nie ein Sonnenſtrahl erreicht, von Menſchen
bewohnt werden. Bewohnt werden müſſen denn wo ſollten
alle die Familien untergebracht werden, wenn die Polizei eines
ſchönen Tages verfügte, was in vielen deutſchen Großſtädten ſchon
längſt durchgeführt iſt: daß Kellerwohnungen, deren Fußboden mehr
als einen Meter unter der Straßenfläche liegt, überhaupt nicht
mehr bewohnt werden dürfen Wohin ſollten die Tauſende von
Familien, wenn man ſie aus ihren Wohnlöchern unter der Erde
vertreiben würde Wohin bei dem amtlich längſt feſtgeſtellten,
entſetzlich fühlbaren Mangel an einwandfreien, preiswürdigen
Kleinwohnungen

Es gibt freilich noch Leute, die von dieſer Kalamität auf dem
Wohnungsmarkt der Stadt Halle nichts wiſſen wollen Leute, denen

der Vorrat leerſtehender Wohnungen von 1,6 Prozent (und was
für Wohnungen!) noch viel zu groß zu ſchein ſcheint; Leute, die
allem Anſchein nach der Meinung ſind, wenn in unſerer Stadt ge
rade ſo viele Mietwohnungen vorhanden ſeien, wie Mieter, dann
wäre das ein idealer Zuſtand! So unglaublich das in unſerer
Zeit voll ſozialer Hilfstätigkeit auch klingen mag es gibt ſolche
Gemütsmenſchen. Kein Zweifel, wo ſie zu ſuchen ſind, wenn ſie
ihren Namen auch ſchamhaft verſchweigen bei Veröffentlichung von
Eingeſandts in der Saalezeitung, in dem ſie dieſe ihre „Grundſätze“
öffentlich zu vertreten die Kühnheit beſitzen. Aus jedem Satze
erkennt man den Haus- und Grundbeſitzerverein, der um
die Profitrate ſeiner Mitglieder aus dem Vermietgeſchäft beſorgt
iſt. Das Eingeſandt ſelbſt iſt geſchmackloſeſte Stimmungs
mache gegen die gemeinnützigen Vauvereine. Kein
einziger von ihnen ſteht der Arbeiterbewegung nahe, und doch können
wir die Frage nicht unterdrücken, ob ſich die Redaktion des fort
ſchrittlich-liberalen Blattes eigentlich garnicht überlegt hat, welche
Wirkung die Scharfmacherei gegen ſoziale Beſtrebungen in des
Wortes beſter Bedeutung das ſind gemeinnützige Baugenoſſen
ſchaften zweifellos auf liberalem Papier ausüben wird: Kopf-
ſchütteln? Jſt denn der Einfluß des Haus und Grundbeſitzer-
vereins auf die Saalezeitung ebenſo groß, wie ſeine Gewalt
über die Mandate zweiter Klaſſe in der Stadtverordnetenverſamm
lung

Nun zum Eingeſandt ſelbſt. Sein Gipfel iſt der nachfolgende
wiedergegebene Satz:

„Seinerzeit ſind die gemeinnützigen Bauvereine entſtanden, weil
man ſich darauf berief, es fehle an geeigneten Wohnungen
zu entſprechenden Mietzinſen für kleine Leute und untere
Beamte. Jn Halle iſt jedenfalls kein ſolcher Mangel vor

Das lehrt ſchon die Tatſache, daß der Bauverein für
J

leinwohnungen, namentlich auf dem Gelände, das er jetzt an der
ulius-KühnStraße bebauen will, nicht nur kleine Wohnungen baut,

ſondern auch andere. Bisher verſtand man unter Kleinwohnungen
ſolche im Mietpreiſe bis 300 Mark jährlich. Je geht der Bau
verein für Kleinwohnungen damit um, auch Wohnungen zu höherem
Mietpreiſe, bis zu 775 Mark, zu ſchaffen. Man hat
gehen müſſen, auch Wohnungen zu höherem Mietspreiſe herzurichten,
weil man für Kleinwohnungen nicht mehr die Abnehmer hat und
weil man nicht zurecht kommen würde, wenn nicht die größeren

mit höherem Nutzen hergerichtet würden. Liegen aber
die Verhältniſſe ſo, dann kann nicht mehr davon die Rede ſein,
daß ein Bedürfnis für Kleinwohnungen vorliege. Zur Herrichtung
von Wohnungen in den mittleren Preislagen, haben aber von jeher
andere Kreiſe geſorgt. Die Zahl der leerſtehenden Wohnungen in
ſolchen mittleren Preislagen iſt gerade groß genug. Man beachte
nur einmal die m Jſt aber das Bedürfnis in ſolchenWohnungen ſchon hinlänglich recht dann iſt für die Tätigkeit
ſolcher gemeinnützigen Bauvereine, deren Aufgabe es ſein ſoll,
einem Bedürfniſſe zu ſteuern, eben kein Raum mehr; dann iſt ihre
Aufgabe erfüllt und es kann nicht gebilligt werden, daß ihnen,zum Nachteile der anderen Hausbeſitzer und Bürger noch
obendrein Begünſtigungen gewährt werden. Gegen die Schaffun
ſogenannter Kleinwohnungen für die Minderbemittelten iſt an ſi
de rwenden, ſolange tatſächlich noch ein Bedürfnis
vorliegt.

Die Bauvereine ſind keine gemeinnützigen Vereine
Man. beachte die Technik der Einleitungs- und Schlußſätze genau

und den Widerſpruch, der aus ihnen herausleuchtet. Gegen
die Schaffung ſogenannter Kleinwohnungen für die Minder-
bemittelten (welch' blutiger Hohn auf die Armut!) iſt an ſich nichts
einzuwenden, ſolange tatſächlich noch ein Bedürfnis vorliegt“,
heißt es zum Schluß aller-allergnädigſt. Am Anfang aber
ſteht das inhaltsſchwere Diktum des profitbeſorgten Hausagrariers,
der dagegen proteſtiert, daß auch nur eine Kleinwohnung ohne
ſeinen Willen erbaut wird, weil es nicht in ſein Syſtem zur
Kapitaliſierung des Wohnungselendes hiueinpaßt: In Halle
iſt jedenfalls ein Mangel an geeigneten Wohnungen für kleine
Leute und untere Beamte nicht vorhanden

Unter dieſen Umſtänden darf man einigermaßen begierig ſein,
zu erfahren, was denn eigentlich der Magiſtrat zur Steuer der
ſchlechten Kleinwohnungsverhältniſſe von Halle. zu tun gedenkt.
Es iſt doch nur zu gut bekannt, daß beide ſtädtiſche Körperſchaften
erheblich unter dem Einfluß des Hausbeſitzertums ſtehen. Einſt-
weilen erwarten wir die „machtvolle Jnikiative“, die Herr
Oberbürgermeiſter Dr. Rive zu Beginn dieſes Jahres gerade auf
dem Gebiete des Wohnungsweſens anzukündigen ſich erlaubte
und den Gegenkampf des profitbeſorgten Hausagrariers. Wer
wird Sieger bleiben

Halle (Saale), Freitag den 3. April 1914

dazu über

Volksſchulneubauten Arbeitsunterricht!
Eine in mehrfacher Beziehung hocherfreuliche Mel
dung, das ſtädliſche Schulweſen betreffend, iſt bekannt-
zugeben. Die ſtädtiſchen Kommiſſionen, die es angeht, haben
ſich in den letzten Wochen erneut und eingehend mit dem
Bau einer neuen Volksſchule im Süden derStadt beſchäftigt und das Prozekt im Entwurf zum Abſchluß
gebracht, da ein dringendes Bedürfnis zu befriedigen
iſt. Die Schule ſoll auf ſtädtiſchem Terrain an der Schloſſer
ſtraße mit der Front nach der Eiſenbahn errichtet werden.
Es wird eine Doppelſchule mit 24 Klaſſen; doch weicht ſie von
dem ſeither üblichen Zweiklaſſenſyſtem ab und richtet nur eine
Klaſſe mit Flur ein, was aus geſundlichen Rückſichten geſchieht,
um mehr Licht und Luft zu ſchaffen. Mehr Klaſſen, als eine
Doppelſchule umfaßt, dürfen nicht mehr gebaut werden, da
ſonſt zwei Rektoren beſtellt werden müſſen.

Die Schule erhält eine Turnhalle mit allen modernen
Einrichtungen; ſie ſoll in direkter Verbindung mit der Schule
durch Errichtung einer Bogenbrücke ſtehen, damit die Schüler
und Schülerinnen ohne Benutzung des Schulhofes dorthin ge-
langen können. Ferner ſoll in der Schule ein Knabenhort und
eine Schülerwerkſtatt für. Tiſchler-, Schloſſer- und Schmiede-
arbeiten eingerichtet werden. Es iſt dies ein erſtmaliger Ver-
ſuch, mit dem von der Sozialdemokratie grundſätzlich geforder
ten, A rbeitsunterricht, der, wenn er befriedigende Er-
gebniſſe zeitigt und daran iſt gewiß nicht zu zweifeln,
wenn die geeigneten Lehrkräfte und der gute Wille zur Ver-
fügung ſtehen in anderen Schulen gleichfalls eingeführt
werden ſoll. Die neue Volksſchule wird alſo eine Wende
im Schulweſen bedeuten!

Die Koſten des neuen Schulbaues im Süden ſind auf 834
Mark veranſchlagt; ungefähr dieſen Betrag enthält der Schul
hausbaufonds. Der müßte dann ſchleunigſt wieder auf
gefüllt werden, damit das andere Neubauprojekt einer Volk s-
ſchule für Giebichenſtein-Trotha, das ſich eben
falls in Bearbeitung befindet, nicht allzu lange Zeit auf Ver-
wirklichung zu warten braucht. Denn not tut die Gründung
eines neuen, feſten Volksſchulſyſtems zur Beſeitigung der
überfüllten und fliegenden Klaſſen auch dort!

Warnung für Stotternde.
Amklich wird n Es muß dringend gewarnt werden

vor den „ſprachheilkundigen“ Perſonen, die ihre Methode in
den Tageszeitungen empfehlen. Sie bereiſen die größeren
Städte, kündigen in Tageszeitungen ihre Sprechſtunden an,
in welchen ſie ihre Auskünfte für nur 1 Mark erteilen. Die
ganze Auskunft beſteht aber lediglich darin, daß ſie den Inter
eſſen ten geſchäftsmäßig ohne ſachkundige Aufklärung über das
Leiden die von ihnen erfundenen Apparate anpreiſen und zu
verkaufen ſuchen. Ein perſönliches Erſcheinen des Stoltern
den in den Sprechſtunden iſt daher auch nicht erforderlich. Die
Apparate ſelbſt werden weder gezeigt noch vorgeführt. Sie
koſten viel, gewöhnlich 40 Mk. das Svick. Die Heilwirkungen,
die den Apparaten in den übertriebenen Anpreiſungen zuge

fchrkeben werden. treten iktcht oder doch nur ſelten b'o vüb er
gehend ein. Die Apparate, die nur eine mechaniſche Wir
kung ausüben ſollen, können auch gar nicht die nachgerühmte
Wirkung haben. Ohne ſachkundige Berückſichtigung der wirk
lichen Urſachen des Leidens, die entweder von krankhaften
Zuſtänden der Lippen, des Gaumens und der Zunge als den
Organen der Lautbildung oder des Kehlkopfes als Organ der
Stimmbildung oder der Lungen als Organ der Atmung aus
gehen können, ſind ſie viel zu mechaniſch laienhaft erdacht. Die
Apparate haben keineswegs den Wert eines radikalen Heil-
verfahrens, das geeignet iſt, ſicher und gründlich das Stottern
zu beſeitigen. Die erſten deutſchen Sprachheilärzte haben ſich
denn auch im obigen Sinne geäußert.

Alle, die ſich bereits durch die übertriebenen Anpreiſungen
zur Beſtellung eines ſolchen „Heilapparates“ bewegen ließen
und die erhoffte Wirkung nicht gefunden haben, wollen ihr
Anliegen der Zentralſtelle zur Bekämpfung der
Schwindelfirmen in Lübeck, Parade 1, vortragen.

Der Schneiderſtreik bei der Firma Aßmann erfolgreich
beendet! Nach ſünftägigem Kampfe und wiederholten Verhandlungen

mit den Vertretern unſerer Organiſation iſt es uns endlich ge
kungen, auch mit dieſer Firma einen Tarifvertrag abzuſchließen.
Es wurde der zweite Tarif mit Erhöhung einiger Poſitionen, ein
Damenſchneider-Tarif und der Uniformtarif, in der für Halle be
ſtehenden Form unterzeichnet. Die Lohnerhöhung bedeutet für
50 dort beſchäftigte Arbeiter im Durchſchnit zehn Prozent!
Die Arbeiter werden ſofort wieder eingeſtellt, die gegenſeitigen
Klagen vor dem Gewerbegericht zurückgezogen.

An den dort beſchäftigten Kollegen wird es nun liegen, durch
treues Feſthalten an der Organiſation zu beweiſen, daß
ſie auch in Zukunft gewillt ſind, mit ihren Kollegen Schulter an
Schulter für die Verbeſſerung ihrer Lage zu kämpfen.

Die Ortsverwaltung des Verbandes der Schneider.
Aprilſcherz Nr. 22 Nachdem die Halliſche Zeitung in der

Ausgabe von Mittwoch abend das Geheimnis ihres geiſt- und
witzloſen April,ſcherzes“ enthüllt hatte er handelte von der
Verlegung der Franckeſchen Stiftungen ins Gelände von
Diemitz! gibt das konſervative Organ die welt-, mark-, bein-
und zwerchfellerſchütternde Kunde wieder, daß Oberkehrer
Profeſſor Suchsland, Vorſitzender, Diskuſſions- und Feſt
redner der echtpreußiſchen Leute von Halle, einen Orden be-
kommen hat. Jſt das nun Wahrheit oder auch Dichtung,
Tatſache oder Aprilſcherz Nr. 27!

Straßenbahneinnahmen. Die Einnahmen der ſtädtiſchen
Straßenbahn betrugen im März 1914: 409 851,75 Mk., im März
1913: 50 277 Mk., weniger 925,25 Mk. Die Einnahmen für
Januar bis März 1914 ſind um 23872,15 Mk. h als im
Vorjahr. Die n e der A. E.-G. StadtbahnHalle betragen vom 1. bis 81. März 1914: 94 918,65 Mk., vom
1. bis 31. März 1913: 97 266,75 Mk., weniger 1914: 2353,10 Mk.
Vom 1. Januar bis 31. März 1914: 263 704,80 Mk., vom
1. Januar bis 31. März 1913: 262 063,75 Mk., mehr 10914:
1640,65 Mk.

Zoologiſcher Garten.
iſt ein ſog. „Billiger Sonntag“, d. h. der

Am nächſten den 5. d. M.,
4 intrittspreis beträgt den ganzen Tag über 30 Pfg. für Erwachſene und 20 Pfg.

für Kinder. „Billiger Sonntag“ iſt in Zukunft an
denn erſten Sonntag im Monat, ausgenommen ſind die

eſttage.

Stadttheater. Heute abend Beginn 7 Uhr Götter-
dämmerung. Benefiz für Kapellmeiſter H. H. Wetzler. Es
iſt gelungen, für Sonnabend zur letzten Aufführung von Die
Meiſterſinger von Nürnberg in dieſer Spielzeit einen be-
rühmten Gaſt, Herrn Robert Hutt von der Frankfurter Oper,

25. Jahrg.

zu einem nochmaligen Gaſtſpiel zu gewinnen. Herrn 4223
glänzende Leiſtungen als Manrico im Troubadour, als Rada-
mes in Aida und als Parſifal in der 2. Feſtſpielaufführung
ind noch in zTervef er Erinnerung, und das muſikliebende
ublikum wird den Künſtler hier gern nochmals als Gaſt be
rüßen. Die übrige Beſetzung iſt die bekannte mit Herrn
ammerſänger Schwarz als Hans Sachs, Frau Bruger-Drevs

als Evchen, Herrn van Horſt als Pogner, Herrn Gruſelli als
David, Herrn Kruthoffer als Beckmeſſer. Sonntag nach-
mittag Volksvorſtellung: Die heitere Reſidenz. Ein
laßkarten zu ganz niedrigen Preiſen an den bekannten Stellen!

Operettengaſtſpiel im Apollotheater. „Wenn Männer
ſchwindeln das iſt die verheißungsvolle Etikettierung des
Operettenſchwankes, den man in den nächſten Tagen und
Wochen im gern beſuchten Varieté am Riebeckplatze zu ſehen
und zu hören bekommt. So originell der Titel des Stückes
auch klingen mag, es iſt doch nur die altbekannte Shebruchs-
geſchichte, mit friedlich-ſchiedlichem Ausgange, die man aus
den Pariſer Schwanks zur Genüge kennt. Jn unſerem Falle
iſt ſie durch ein rieſenhaftes Quantum unmöglichen und un-
unmöglichſter Situationen, durch „zündende Geſangsſchlager“
und durch Tangotangz „moderniſiert“ und erheiternd geſtimmt
worden. Die „Handlung“ des Saückes zu ſchildern, dieſe
Arbeit erſpare uns der Leſer, denn wer ſie ſich zu Gemüte
führen will, erfährt ſie auch ohne unſer Zutun früh genug,
und wer für dieſe Art Bühnen,kunſt“ Intereſſe nicht hat, dem
wird an der Bekanntſchaft mit der „Jdee“ der Herven Decker
und Pohl auch nicht viel gelegen ſein. Das eine ſei geſage:
ſie fängt mit der Erfindung einer Notbremſe an, führt über
Männer, die ihre Frauen und ſich gegenſeitig ſelbſt behrügen,
über Fliegerabſtürze (vom Kleiderſchrankl), fingierte Selbſt-
mordverſuche und Einbruchsdiebſtähle zur regelrechten Ver
haftung durch die richtiggehende Doligzei und zur Verſöhnung.
Was will man noch mehr? D.. Muſik, die ein Komponiſt
Walter Goetze gemecht hat, wandelt ähnliche Bahnen. Mit
einem Hymnus auf die Kalbskotelettchen (im Walzertakt) be-
innt ſie „begeiſtert das Publikum mit dem raffinierten

eiberchenDuett, dem Quartett von der Notbremſe, rührt mit
einem ſentimentalen Geſang auf die „Mägdlein, die der liebe
Gott in einer Zaubernacht gemacht hat“, bringt einen raſſigen
„Tango“ und verläuft im Lumpenquartett mit ſcheußlichen
Arm und Beinvervrenkungen in der Niederung. Die Auf-
führung löſte ſtürmiſchen Beifall aus, die Schlager mußten
alleſamt wiederholt werden. Erfreulicherweiſe waven die davon
betroffenen Künſtler klug genug geweſen, ſich von vornherein
darauf einzurichten und vor dem Abgang vom der Bühne
einen Vers nicht zu ſingen. So brauchte man wenigſtens
nicht bis nach Mitternacht zu verweilen. Von den Mit-
wirkenden bot Ewald Schindler (Erneſt Favart) eine aus
gegzeichnete geſangliche und darſtelleriſche Leiſtung, während
Adalbert Len z (Benjamin Laxouſſe) geſanglich nicht ſo ſehr
befriedigen konnte. Aber die Flüſſigkeit des Spiels, die er
mit Edmund Waher (Octave ier) gemein hat, ſtimmt
den Muſiklkritiker nachſichtiger. Von den Damen intereſſierte
vor allem Helene Merviola a. G. (Leonie) durch Kraft der
Stimme, Wildkeit des Spiels und Elegang des Tangos. Mara
Waldan war als Roſe im letzten Augenblick eingeſprungen,
fand ſich alſo mit der neuen Trierr recht gut ab. Anteil am
Beifall hatte auch Claire Fröhlich für die temperamentvolle
Hvonne. Treffliche Epiſoden bot Klara Clemens als
Stubenmädchen Georgette. Die Lebendigkeit der acht feſchen
Slenoihpiſtinnen ließ nichts zu wünſchen übrig; ſie ging auch
bis vor die Rampe, nachdem der Vorhang ſchon gefallen war,
der die Ehepaare „geköpft“ hatte, als ſie von dem ewigen
Refrainm „Wenn Männer ſchwindeln“ gar nicht loskommen

konnten. an.Im Walhallatheater leiten die Geſchwiſter Kar ma und
Jrma Salus mit einigen anmutig und reizvoll ausgeführten
Dänzen das neue, ſehenswerte Programm ein. Als Geigen-
künſtler reißt Profeſſor Gygi das Publikum mehr durch
Virtuoſenkunſtſtückchen und eine glänzende Technik als durch
beſeeltes Spiel zu begeiſtertem Beifall hin. Louiſe Prinz,
eine feſche, temperamentvolle Wiener Soubrette, bezaubert die
Herzen durch ihren goldenen Wiener „Hamur“, die Anmut und
den Liebreiz ihres Weſens, die friſche und natürliche und ſehr
wirkſame Art ihres Vortrags. An den T wo Butterflys,
die in der Luftſzene „A r r Poem“ famoſe turneriſche
Kunſtſtücke am Schwebereck und barren vollführen, bewundert
man ſowohl die Biegſamkeit und Geſchmeidigkeit der geſtählten
Körper, wie vor allem auch die mit Eleganz verbundene, er
ſtaunliche Sicherheit ihrer Produktionen; ſie fanden denn auch
ſtürmiſchen Beifall. Das Ludwig Mertens-Enſemble unterhält mit zwei Schwänken und einem ſoge-
nannten „patentamtlich geſchützten“ Senſations-Sketch ein
anſpruchsloſes Publikum für weitere Stunden. Der
erſte Schwank Nachtſitzung iſt Pariſer Fabrikat, von Georges
Feydeau, hat aber weder das pikante Franzöſiſche, noch auch
in ſeiner e h r kaum eine Spur des beſonderen franzöſiſchen Witzes und Geiſtes. Jn dem Senſations
Sketch Um Mitternacht wird ein dummer ehrlicher Geld
ſchrankknacker durch einen geriſſenen und raffinierten „Zunft-
kollegen“ überliſtet was für den Zuſchauer eher langweilig
als aufregend iſt. Geſpielt wurde anmehmbar. Das Enſemble
hat in Ludwig Mertens und Franz Weber zwei
und gewandte Schauſpieler, bei den übrigen Kräften wur
indes auch manches es offenbar. Was aber der
Beifallsfreude des Publikums keinen Eintrag zu tun vermochte.

Goldene Jugendzeit? Der Polizeibericht meldet heute: Bei
einer in der vergangenen Nacht abgehaltenen Streife wurde ein
16jähriger wohnungsloſer Arbeiter auf dem Bahndamm der
Halle-Hettſtedter Eiſenbahn nächtigend angetroffen. Er wurde
in Gewahrſam genommen. Ein furchtbares, er-
ſchütterndes Elendsbildl

Am Tag der goldenen zeit verſtorben! Vor wenigend feierken dier die Stehen Eheleute das Feſt der
oldenen Hochzeit. Obwohl ſchon längere Zeit leidend, traf die

Jubilarin doch ſelbſt alle Anordnungen r ochzeitsfeier, auf
die ſich die im 85. Lebensjahre ſtehende Greiſin lange Sie
reut hatte, und die zu erleben ihr ſehnlichfter Wunſch war. Die
ufregungen des Tages gingen jedoch über ihre Kräfte und ſo

verſchied ſie noch in derſelben Nacht infolge eines Gehirn-
ſchlages.

Eine äußerſt unangenehme Verkehrsſtörung, die auch die
S v ernbahn in Mitleidenſchaft zog, entſtand am

ittwoch nachmittag infolge eines Wa ſerrohrbruches
an der Straßenkreuzung r enſtraße. Das frei
gewordene Waſſer ſtand unter ſo hohem Druck, daß die Steine
des Pflaſters emporgehoben wurden. Die Straße glich einige
Zeit einem See, ſo hoch ſtand das Waſſer. Die übliche Menſchen
anſammlung war natürlich eine Folge der Ueberſchwemmung;
der Jugend machte die „Planſchwieſe' natürlich trotz der Kühle
des Waſſers rieſige Freude und flugs wurden die nackten
Wädchen ſpazieren geführt. Es war ein Gaudil!

Zum heutigen Viehmarkt waren aufgetrieben: 169 Läufer-
ſchweine, 488 Ferkel, 412 Pferde. Für Läuferſchweine wurden
gezahlt 80 bis 88 Mk., für Ferkel 25 bis 28 Mk.

Aus Lebensgefahr errettet. Ein zwölfjähriges Schul
mädchen des Arbeiters Spröte, Petersbergſtraße 3 wohn
haft, das in der Nähe der Pfarrſtraße auf einem Floß ge
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fundene

Ppielt hatte, wollte ſeine Kleider reinigen
aus und fiel in die Saale. Durch die Beſahung des zufällig
vorüberfahrenden Dampfers Saale wurde das Mädchen gerettet

e W Angehörigen zugeführt. Schaden hat es anſcheinend
nicht erlitten.

Wer iſt der Tote? Die am 30. März im Amtsgarten aufge

ierbei rutſchte es

männliche Leiche, deren Kleidung bereits bekannt-
gegeben wurde, iſt noch nicht anerkannt. Es wird deshalb noch-
mals gebeten, umgehend Mitteilung über die Perſönlichkeit des
Toten an die Kriminalpolizei gelangen zu laſſen.

Aus der Klinik entwichen. Ein hieſiger Wäſchereibeſitzer,
der ſich in Anſtaltskleidung aus der Königlichen Klinik, in der
er in Behandlung ſtand, entfernt hatte, wurde in der Albrecht-
ſtraße durch einen Polizeibeamten angehalten. Da der Kranke
durch ſeine Anſtaltskleidung Aufſehen erregte und ſich weigerte,
in die Klinik zurückzukehren, wurde er durch den Beamten zu
ſeinen Angehörigen gebracht.

Erwiſchter Fahrradmarder. Ein 20jähriger Theaterdiener
ſtahl von dem Hofe eines Grundſtücks der Gr. Steinſtraße ein
Fahrrad, das der Beſitzer kurz zuvor zwecks Beſorgung eines
Geſchäftsganges dorthin geſtellt hatte. Der Beſitzer des Rades
holte den Dieb ein und übergab ihn einem Polizeibeamten.

Wer iſt beſtohlen? Ein Mann, der überführt iſt, in meh-
reren Fällen Notizbücher, Handſchuhe und Zigarwentaſchen
aus Ueberziehern in Schankwirtſchaften und Cafés geſtohlen
zu hahen, ſind die nachſtehend verzeichneten Sachen abgenom-
men worden, die auf gleiche Weiſe in ſeinen Beſitz gekommen
ſein dürften. Es ſind dies ein Königs Kursbuch Oktober--No-
vember 1913 in einem Lederuniſchlag, eine Zigarrentaſche mit
dem Aufdrauck „Zur Erinnerung an die Silberhochzeit von
Richard und Martha Bicger, Fi “*erwalde, 27. 9. 1912“, eine
Zigavrentaſche aus Eidechſenlert. mit einem außen ange-
brachten großen lateiniſchen B aus weißem Metall im Werte
von etwa 23 Mk., vier verſchiedene Handſchuhe, zwei Taſchen-
tücher, zwei Taſchenſpiegel einer mit der Aufſchrift J. N.
Staaden, Coblenz. und ein Damen-Taſchenmeſſer mit Perl
mutterſchale, darauf die Jnſchrift Oeynhauſen. Etwaige Ge-
ſchädigte werden gebeten, ſich bei der HKriminalpolizei, Drey-
hauptſtraße 6, Zimmer 36-37, zu melden.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Zu dem am Sonnabend ſtattfindenden Strzele-

wicz Abend ſind Programme im Vorverkauf zu 25 Pfg. im
Bureau des Metallarbeiter-Verbandes, in der Volksbuchhandlung
und im Volkspark zu haben.

Radewell. Gemeindevertreterſitzung. Verſchiedene
Unterſtützungsgeſuche wyrden bewilligt. Der Etat für 1914/15,
der mit 95000 Mk. Einnahme und Ausgabe balanciert, wurde ge-
nehmigt. Der Zuſchlag zur Einkommenſteuer beträgt wieder wie
im vorigen Jahre 140 Proz. Einen Antrag von den Vertretern
der 3. Abteilung, alle Kinder, welche in die Schule aufgenommen
werden, ärztlich unterſuchen zu laſſen, ſollen die Vertreter von
Radewell im Schulvorſtand vertreten. Hoffen wir, daß der Schul-
vorſtand einſichtig genug iſt, dieſem Antrag ſtattzugeben im Jnter-
eſſe der Geſundheit nnſerer Kinder. Keine der drei Gemeinden
ſollte die wenigen Unkoſten ſcheuen!

Salzmünde. Die Kalige werkſchaft Salzmünde
in Halle (S.) berichtet: Jn der Vorſtandſitzung der Gewerk
ſchaft Salzmünde wurde die Bilanz nebſt Gewinn- und Ver-
luſtrechnung für das Jahr 1913 vorgelegt. Der nachgewieſene
Gewinn beträgt 1 085 523,78 Mk. Hiervon ſind Abſchreibungen
in Höhe von 2898 353, 66 Mk. vorgenommen und eine Ausbeute
von 6800 000 Mark gezahlt, ſo daß ein Vortrag von 187 170,12
Mark pro 1914 beſteht. Unſere Bergknappen haben alſo für
die Aktionäre tüchtig Mehrwert geſchaffen und doch geht es
ihnen recht ſchlecht.

Sceben-Gutenberg. Sonnabend, den 4. April, abends 29 Uhr,
findet eine Diſtrikts- Beſprechung ſtatt. Da ſehr wichtige
örtliche Sachen zu erledigen ſind, iſt das Erſcheinen aller Mit-

glieder notwendig. Die Diſtriktsleitung.
Löbejün. Spitzbuben haben in der Nacht zum Sonntag aus

der Konditorei von Martini etwa 50 Mk. entwendet. Von den
Langfingern hat man keine Spur. Diebesgut in Säcken, von
einem anderen Eigentumsvergehen herrührend, fanden am Sonntag
nachmittag Schulkinder in einer Aſchengrube unter Aſche verſteckt.
Die von der Polizei ſofort eingeleitete Oeffnung ergab als Jnhalt
allerhand Nahrungsmittel und Materialien, die aus den im Fe-
bruar und März ausgeführten Bahnhofsdiebſtählen herzuſtafnmen
ſcheinen. Die Kleinkinderſchule iſt vom 4. bis 18. April
geſchloſſen.

Oppin. Eine Pleite des Jungdeutſchlandbundes!
Am Sonntag wollte eine Abteilung des Halliſchen Jungdeutſch-
landbundes unſer Dorf mit einem Theaterabend beglücken.
Eine Woche lang wurde Reklame von Haus zu Haus betrieben,
am Sonntag ſelbſt kamen die Spieler mit Tſchingſchting und
Bumdara ins Dorf eingerückt. Aber auch dieſer Radau zog nicht,
die Oppiner Einwohner waren klug genug, die patriotiſche Beutel-
ſchneiderei zu meiden. Als der Klimbim ſeinen Anfang nehmen
ſollte, waren etwa ein halbes Dutzend Zuhörer im Saale
anweſend der eifrige Herr Dr. Ahrens, ein Rentier (der vielleicht
nicht weiß, wie er die Zeit und Geld totſchlagen ſoll) und ein
paar Dienſtmägdelein, denen vermutlich der Anzug der Jung-
deutſchlandbündler mehr imponiert hat, als ihre „dramatiſche
Kunſt“, ſo mußten die Spieler wieder abziehen, ohne Oppin be-
glückt zu haben.

Könnern. Sonnabend, den 4.
Kartellſitzung ſtatt.

April, abends 8 Uhr, findet
Um pünktliches Erſcheinen wird erſucht.

v —vkvqcmm—üw-Briefkaſten der Redaktion.
O. J., Sitzenroda. Nur Vater und Sohn dürfen nicht zugleich

Gemeindeverordnete derſelben Gemeinde ſein. Zwei Brüder
dürfen zugleich drin ſitzen.

W. M., Sitzenroda. Nach unſerer Kenntnis haben die Schöffen
beſchließende Stimme: vielleicht wenden Sie ſich mal an die
Kommunale Praxis, Zehlendorf Wannſeebahn, Prinz-Handjery-
ſtraße 39.

Gräfenhainichen, Wette. Sie haben recht, daß es ſich um den
„Sozialiſten“ Hildebrand handelt.

Ans der Provinz.
Aus dem Bezirks Arbeiterſekretariat.

Auf Grund der vielen Anfragen, die in letzter Zeit von den
Orten, in welchen ſich Verſicherungsämter befinden an das Be-
zirksſekretariat in Merſeburg gerichtet werden, weiſen wir an
dieſer Stelle nochmals darauf hin, daß hei Aufſtellung der Kan
didaten die Vorſtands- und Ausſchuß mitglieder der den
Verſicherungsämtern angeſchloſſenen Kaſſen ausgeſchaltet wer-
den müſſen. Auch durch die Anfragen bei den einzelnen Ver-
ſicherungsämtern und die Erklärungen, daß dieſe Maßnahme nicht
erforderlich ſei, können wir auf die Erfüllung dieſes Vorſchlages
nicht verzichten. Gerade gegenwärtig iſt die Tätigkeit tüchtiger
Vorſtands mitglieder für die Verſicherten von außerordentlicher
Bedeutung. Ein weiteres Verſicherungsamt iſt noch für den Land
kreis Naumburg errichtet und beträgt die Zahl der Verſiche-
rungsämter mithin 23. Die Vorſchlagsliſten. (Abſchrift) ſind unmittelbar nach der Cinreichung an das Verxſicherungsamt auch an

das Bezirksſekretariat in Merſeburg, Weißenfelſer Str. 6, einzu
ſenden. Gleichzeitig ſind auch die noch fehlenden Angaben über
die Adreſſen der Kaſſenvorſtandsmitglieder nach dem Sekretariat
zu ſenden.

Mansfeld. Ein Opfer des Strafſyſtems der Mans-
felder Kleinbahn. Oſt ſchon iſt darauf hingewieſen worden,
daß durch die Androhung von Strafen über Angeſtellte der Elek-
triſchen Bahnen ſich große Unzuträglichkeiten ergeben haben. Die
Angeſtellten werden beſtraft, wenn ſie nicht zeitig am Orte an-
langen und dergleichen mehr. Jm vorliegenden Falle iſt durch
dieſes Syſtem beinahe ein junges Menſchenkind zu Tode ge-
kommen. Der Wagenführer Grube, der an der Mansfelder
Kleinbahn beſchäftigt war, hatte vor einiger Zeit ein Kind über-
fahren, und war deshalb vom Eisleber Schöffengericht zu 4 Wochen
Gefängnis verurteilt worden. Der Verurteilte hatte Berufung
eingelegt. Vor der Halliſchen Strafkammer wurde folgender Tat-
beſtand feſtgeſtellt. Am Morgen, des 4. Februar, hatte der Au-
geklagte vor ſeinem Wagen ein etwa 1 i jähriges Mädchen be-
merkt, das ſich zwiſchen einer Böſchung und den Schienen befand.
Der Führer hatte erſt die Handpremſe angezogen, war dann aber
langſam durchgefahren. Der Wagen hatte das Kind erfaßt und
drei Meter weit mitgeſchleift. Das Kind hat dabei einen ſchweren
Darmbruch erlitten, der ihm ſpäter einmal großen Schaden bringen
kann. Zu ſeiner Entſchuldigung gab der Angeklagte an, er habe
geglaubt, an dem Kinde noch vorbeikommen zu können. Wenn er
den Wagen hätte halten laſſen, wäre eine noch größere Verſpätung
entſtanden und man würde ihm wieder Abzüge gemacht haben.
Auch ſeien die Bremſen nicht in Ordnung geweſen; hätten
dieſe funktioniert, ſo wäre der Wagen noch auf der Stelle zum
Stehen gekommen. Er hätte noch am Morgen die Direktion ge-
beten, ihm einen anderen Wagen zu geben, da dieſer nichts
tauge, doch habe er aber keinen anderen erhalten. Der An-
geklagte fuhr erſt ſeit einem halben Jahre und hatte nur vier
Wochen gelernt. Das Gericht vernahm leider nur einen der von
dem Angeklagten angegebenen Zeugen, die bekunden ſollten, daß
die Bremsvorrichtungen ungenügende ſeien. Dieſer Zeuge iſt noch
Angeſtellter bei der Geſellſchaft und war deshalb jedenfalls ziem
lich zurückhaltend mit ſeinen Ausſagen. Er wollte nichts von
einem Verſagen der Bremſen gemerkt haben. Das Gericht ſtellte
ſich auf den Standpunkt, daß das Verſagen der Bremsvorrichtungen
den Angeklagten hätte noch vorſichtiger machen ſollen und verwarf
ſeine Berufung, ſetzte jedoch das Strafmaß auf zwei Wochen Ge
fängnis herab. Jn der Begründung hieß es, daß der Angeklagte
ein zum Führen von Fahrzeugen unfähiger Menſch ſei und daß
er nicht zu einer derartig verantwortlichen Arbeit hätte heran-
gezogen werden dürfen. Es wäre wirklich an der Zeit, daß die
Aufſichtsbehörde ſich etwas mehr um Praktiken der Kleinbahn
bekümmeprte.

Langenbogen. Das geſtörte Vereinsvergnügen. Am
21. September v. J. feierte der Kaninchenzüchterverein in Köchſtedt
ein Feſt, das ein höchſt ungemütliches Ende nahm. Der Vereins-
vorſitzende, Gutsgärtner Holzhauſen, wurde von Einwohnern aus
Zappendorf und Langenbogen, die ſich in den Tanzſaal gedrängt
hatten, ſo mißhandelt, daß er zum Arzt gebracht werden mußte.
Er erhielt zwei Schläge mit einem Bierſeidel und einen Meſſerſtich
in den Unterkieſer. Als ſeine Frau ihm zu Hilfe kommen wollte,
bekam ſie ebenfalls zwei Schläge. Die Feſtteilnehmer verließen
beim Beginn der Prügelei, als Bierſeidel durch den Saal geworfen
wurden, das Lokal. Holzhauſen zog ſein Jagdmeſſer, um ſich und
ſeine Frau von den Angreifern zu befreien. Er ſuchte dann zunächſt
Zuflucht in der Küche, um ſich dann heimlich durch den Hof des
Gaſthauſes zu entfernen. Das Hoftor war indes von einigen der
Störenfriede beſetzt, die mit Steinen zu werfen begannen. Die
Frau wurde durch einen Steinwurf am Arm verletzt, auch gingen
einige Fenſterſcheiben in Trümmer. Dieſe Vorgänge hatten für
folgende ſieben aus Zappendorf und Langenbogen ſtammende Arbeiter
Anklageu wegen Körperverletzung und Sachbeſchädigung zur Folge:
die Ziegeleiarbeiter Karl und Hermann Großer, die Bergleute
Viktor und Karl Höhne und Robert Hempel und die Fabrikarbeiter
Karl Brunne und Karl Thüſing. Das Halliſche Schöffengericht
hielt nur bei drei der Angeklagten die ihnen zur Laſt gelegten
Straftaten für nachgewieſen und es erkannte gegen Viktor Höhne

auf ſechs Monate zwei Wochen, gegen Karl Brunne auf vier Monate
und gegen Karl Großer auf acht Wochen Gefängnis. Die übrigen
vier wurden freigeſprochen. Gegen das Schöffengerichtsurteil legten
ſowohl die drei Verurteilten wie auch der Amtsanwalt Berufung
ein. Die Berufungsverhandlung vor dem Landgericht Halle hatte
das Ergebnis, daß die Strafen von Viktor Höhne und Karl Brunne
um je zwei Monate erhöht wurden, im übrigen verblieb es beim
Schöffengerichtsurteil.

Sangerhauſen. Einen fetten Happen verſuchte ſich
am 13. Januar in Nordhaufen der Fleiſchergeſelle Knorr von
hier zu verſchaffen. Er focht mit einem Kollegen bei einem
Fleiſchermeiſter. Als ſie nichts erhielten, verſuchte Knorr ein
Stück Schinkenſpeck im Werte von 7,20 Mk. zu entwenden.
Der Diebſtahl wurde bald bemerkt und der Dieb in ſeinem
Vorhaben geſtört. Der Fleiſchermeiſter verfolgte nun mit
einem Polizeibeamten die beiden Fremden. Sie erwiſchten

außerhalb der Stadt. Knorr leiſtete bei der Verhaftung
iderſiawd, hieb und trat gegen den Beamten. Knorwm, der

ſchon 20mal vorbeſtraft iſt, hatte ſich am Mittwoch vor der
Nordhäuſer Strafkammer zu verantworten. Nach längerem
Zögern gab er den Diebſtahl zu und bat um milde Strafe,
weil er Jnvalid und nur eine Rente von 1480 M. pro Manat
erhalte. Die Anklage lautete auf Diebſtahl und Widerſtand
gegen die Staatsgewalt, und das Gericht ſühnte die Straftat
mit 6 Monaten und 2 Wochen Gefängnis.

Wittenberg. Ueber die Verſorgung der Elſtervor-
ſtadt und Friedrichſtadt mit elektriſchem Licht ver-
handelte man in einer kürzlich in Friedrichſtadt J
öffentlichen Verſammlung des. Vereins für ſtädtiſche Angelegen-
heiten. Ein in Ausſicht genommener Vortrag des Betriebsleiters
des ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes konnte nicht ſtattfinden, da der
Faer dem Betriebsleiter die Erlaubnis hierzu verſagt hatte.

zelche Gründe den Magiſtrat hierzu veranlaßt hatten, entzieht
ſich unſerer Kenntnis, vielleicht, daß er mit derartigen Ver-
anſtaltungen früher ſchlechte Erfahrungen gemacht hat. An Stelle
des Vortrages führte der Vorſitzende des Vereins aus, daß in der
Friedrichſtadt von einem Fortſchritt, wie ihn der Bürgermeiſter in
der letzten Stadtverordnetenſitzung beleuchtete, nur dadurch zu
ſpüren ſei, daß die Kommunalſteuern von 95 Proz. im Jahre 1872
auf jetzt 196 Proz. geſtiegen ſeien, ſonſt ſei hier draußen von einem
Fortſchritt leider gar nichts zu merken, höchſtens daß hie und da
an einer Straßenkreuzung eine ärmliche Petroleumlampe auf-
geſtellt ſei. Jm übrigen ſind die Straßen noch in demſelben Zu
ſtande wie zu Großvaters Zeiten. Wir haben dieſe Mißſtände
ſchon des öfteren beleuchtet, unſere Stadtväter kennen dieſelben
wohl auch und laſſen hin und wieder, wenn der Dreck gar zu
groß wird, ein paar Fuhren Kies auf die Straßen auffahren, aber
zu einer durchgreifenden Beſſerung kann man nicht kommen, weil
angeblich keine Mittel vorhanden ſind. Was dann der Vor
tragende über die Rentabilität einer elektriſchen Leitung uſw. aus-
führte, möchten wir nicht alles unterſchreiben die Erfahrungen,
welche wir bezüglich der Koſten der elektriſchen Beleuchtung bis-
her gemacht haben, belehren uns eines anderen. Aber deſſen un
geachtet darf nichts unverſucht gelaſſen werden, dafür zu ſorgen,
daß auch in dieſem Stadtteil einmal menſchenwürdige Zuſtände
geſchaffen werden. Dieſer Anſicht gaben auch die meiſten Redner
in der Diskuſſion unumwunden Ausdruck. Ferner wünſchte man,
daß ſich recht viele Abnehmer für Licht- und Kraftanlagen finden
möchten, damit das Projekt einer elektriſchen Anlage recht bald
Verwirklichung finde. Es wurden eine größere Anzahl Perſonen
gewählt, welche bei den Bewohnern der Friedrichſtadt und Elſter-
vorſtadt Umſrage halten ſollen, wer eventuell Anſchluß an das
Leitungsnetz nehmen wolle. Das auf dieſe Weiſe zuſammen-
gebrachte Material ſoll einer ſpäteren Sitzung unterbreitet und
das weitere dann veranlaßt werden.

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitzung. Da ein
Einſpruch gegen die Gemeindevertreterwahl nicht eingegangen iſt,
wird dieſelbe für gültig erklärt. Als Schulvorſtandsmitglieder
wurden die Herren Wegner, Hamann und Günther gewählt. Für
drei Anſchlüſſe an die Kanaliſation ſoll der Bauunternehmer Böttcher
jährlich 75 Mk. entrichten, widrigenfalls der Anſchluß abgeſperrt
werden ſoll. Die Steuerbehörde verlangt für den im Jahre 1904
an den Kommerzienrat Joly verkauften Schul- und Kirchenacker
etwa 600 Mk. Wertzuwachsſteuer. In dieſer Angelegenheit ſollen,
da zur genannten Zeit eine ſolche Steuer nicht beſtand, Schritte
unternommen werden. Die Auflaſſung iſt jetzt erſt erfolgt. Wer
trägt die Schuld daran Der Gemeindevorſtand würde beauftragt,
mit dem Gemeindevorſtand zu Pieſteritz in Verbindung zu treten,
ob bei einer eventuellen Kanaliſation der Coswiger Straße bis zur
Triftſtraße die Abwäſſer in die Pieſteritz geleitet werden können.

Annaburg. Der Sozial demokratiſche Verein hielt am
vergangenen Sonntag ſeine Monatsverſamlung ab, die von etwa
40 Mitgliedern beſucht war. Das Einkaſſieren der Beiträge er-
ledigte der Kaſſierer, worauf Genoſſe Schurig den Bericht von
der letzten Gemeindevertreterſitzung gab. Er wies u. a. darauf
hin, daß einer von den Bürgerlichen unſere Haltung zum Ge
meinde-Etat kritiſiert habe. Solche Leute ſollten das Kritiſiexen
über Dinge, von denen ſie nichts verſtünden, lieber ſein laſſen
und lieber unſere Anträge annehmen, anſtatt ſie, wie bisher,
immer abzulehnen. Sodann wurde ohne Diskuſſion die bisherige
Verwaltung einſtimmig wiedergewählt. Zum Punkt: Bericht von
der Gemeindevertreterwahl gab Gen. Erich nochmals die Stimmen-
zahl bekannt, die in der erſten, zweiten und dritten Klaſſe ab
gegeben wurden, und wies darauf hin, die Arbeiterſchaft möge
bei der nächſten Gemeindevertreterwahl ebenſo einmütig und ge-
ſchloſſen vorgehen, als in dieſem Jahre. Jn der Diskuſſion kam
u. a. zur Sprache, daß ein Arbeiter, der unſere Kandidaten ge
wählt hat, bei einem der durchgefallenen Kandidaten eine Hypo
thek hat. Dieſe iſt ihm gleich am anderen Tage gekündigt worden.
Hier tritt der Goll des durchgefallenen Kandidaten deutlich zutage
und man ſieht auch, von welcher Seite Terrorismus geübt wird.
Die Veranſtaltungen zum 1. Mai wurden der Verwaltung über
laſſen. Zum Schluß wurde ein Antrag angenommen, Genoſſe
Dreſcher ſoll in verſchiedenen Mitgliederverſammlungen Vorträge
halten über das Parteiprogramm. Mit der Ermahnung, diemöchten die Verſammlung ſtets zahlreich beſuchen, ſchloß

der Vorſitzende die Verſammlung.

Mühlberg. Die Parteiverſammlung am letzten
Sonnabend war zahlreich beſucht. Der Vorſitzende berichtete
über das Reſultat der Werbewoche und ſprach ſich zufrieden
darüber aus, zumal nur ein kleiner Kreis von Genoſſen an
dieſer ſchwierigen Arbeit teilnahm. Der Vortrag des Genoſſen
Naumann über Entſtehung der Religion, gab Anlaß zu einer
Ausſprache über die Kirchenaustrittsbewegung. Ueber die
kürzlich in Halle ſtattgefundene Konferenz der Jugendleiter
erſtattete der Teilnehmer Bericht und gab im einzelnen prak-tiſche Winke zu erfolgreicher Tätigkeit für unſere Fugend Jn

Fichtenberg ſollen in Zukunft wieder regelmäßig von der
hieſigen Parteileitung itgliederverſammlungen abgehalten
werden, um die Neugewonnenen dauernd für die Partei zu
erhalten. Unſere Genoſſen vom Rathaus teilten mit, daß die
im Spätſommer vorigen Jahres an die Stadtverwaltung ge-
richtete Eingabe wegen Aufſtellung von Auskleideräumen für
beide Geſchlechter an den öffentlichen Badeplätzen in der Stadt-
verordnetenſjtzung am Freitag angenommen worden iſt. Scharf
kritiſiert wurde die Handlungsweiſe eines Gewerkſchaftlers
anläßlich der Werbewoche. Der Vorſitzende ſchloß die Ver-
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Wird manche Nuss geknackf

Palmato
Pflanzenbutter- Margarine

von gröbter Butterähnlichkeit

und feinstem Nubgeschmack.

Überall erhältlich.

Bureau und Lager in Halle (Saale), Leipzigerstr. 64. Telephon 804.

Beuna- Briketts
Kommerpefee

a. Olaſſigt.

n Platz e h 7 e 2 9 7 7 7 i 7 M. 0.58frei Gelaasp bei 100 Zztr. N. 0.66bei 30 Ztr N. o. e 153Zu beziehen durch die Kohlenhandlungen:
Kurt Ströſer 2 ko., Heinrich Rühne, Richard Woll

u. Welske, Otto Schleicher III Otto Just.
T

dis nende Frigünn
Preis 60 Pfg.

*89

Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundſätze.
on Robert Danneberg. Porto 10 Pfg

Zu beziehen durch die

Volksbuohhandlung, Halle a. S., Harz 20.
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Fammlung mit der Aufforderung, das Volksblatt als unent
behrliche Waffe im Kampf nicht zu unterſchätzen und immer
mehr für die Verbreitung zu ſorgen.

Schulentlaſſungsfeier. Vom Bildungsausſchuß
wurde für die Konfirmanden der Arbeiter am Sonntag eine
Veranſtaltung- getroſfen, die einen guten Verlauf nahm und
alle Teilnehmer ſehr befriedigte. r Ausflug ging über
Boragk und die Feier war in Fichtenberg. Es zeigte ſich aber,
daß noch viele Arbeiter, Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen
mit ihren Konfirmanden an der reinen privaten Veranſtal-
tung der Gegner, die alle Arbeiterintereſſen bekämpfen, teil-
nahmen. Arbeiter, wollt ihr eure Intereſſen wahren, ſo müßtihr in Zukunft anders handeln. Daß unſere kleine würdige
Feier dennoch bei jenen Anſtoß erregte, kam gleich am Mon-
tag zum Ausdruck. Ein ſtädtiſcher Arbeiter beteiligte ſich mit
ſeinem Sohne ebenfalls daran und ein bürgerlicher Stadtver-
ordneter ſtellte ihn wegen dieſer „Miſſetat“ zur Rede. Dieſer
Vertreter ſcheint gar nicht zu wiſſen, daß auch Gemeinde-
arbeiter Sonntags machen können was ſie wollen.

Ortrand. D. Frühjahrs-Kontrollverſamm-lung für die Mannſchaften aus Frauenwalde, Großthiemig,
Groß- und Kleinkmohlen, Lehnsmühle und Ortrand findet am
28. April im Saale des Hotels Stadt Berlin ſtatt, und zwar
um 912 Uhr vormittags für die Landwehr und Erſatzreſerve
und 1 Uhr nachmittags für die Reſerve. Päſſe, Kriegsbeorde-
rungen und Paßnotizen ſind mitzubringen.

Elſterwerda. An unſere Abonnenten! Durch Beſchluß
der Zeitungskommiſſion iſt der Genoſſe Purſcher als Zeitungs-
austräger und m des Halliſchen Volksblattes gewählt
worden. Wegen Beſtellungen von Zeitſchriften wolle man ſich
an den Genoſſen Purſcher wenden.

Allerlei.
Schweres Flugunglück auf dem Flugfelde in Reims.

Die Liſte der Opfer des Flugſports in Frankreich iſt Mitt-woch um drei weitere vermehrt worden. Mittwoch nachmittag

31 Uhr ſtieg der Flieger Emile Vedrines auf dem Flug-
platz von Reims zu einem Uebungsfluge auf. Er hatte mit
ſeinem Eindecker bereits mehrmals das Flugfeld umflogen
und verſuchte dann eine Looping-the-loop a la Pegoud vor-
zuführen, 50 Meter über dem Erdboden ſchlug der Apparat
plötzlich um und ſtürzte in die Tiefe. Der Flieger kam unter
den Apparat zu liegen und war auf der Sielle tot. Emile
Vedrines war einer der beliebteſten franzöſiſchen Aviatiker.

Eine halbe Stunde ſpäter war das Flugfeld der Schauplatz
einer noch ſchwereren Kataſtrophe. Der Chefpilot des Flug-
platzes Teſtulat war mit einem Paſſagier aufs-
geſtiegen. Plötzlich wurde ſein Apparat von einem Wir-
belwind erfaßt und zu Boden gedrückt. Wenige Meter
vom Erdboden entfernt ſtieß das Flugzeug gegen einen Pfeiler,
der als Ziel diente und wurde vollſtändig zertrümmert. Zum
Unglück geriet der Benzinbehälter in Brand und ehe
Hilfsmannſchaften an die Unfallſtelle gekommen waren, waren
die unter dem Apparat liegenden Flieger von ihnen ergriffen
worden. Man konnte ſie nur noch als vollſtändig ver-
kohlte Leichen hervorziehen.

Grauſame Juſtiz gegen Neger.
Eine Negerin, die am Sonntag in Muskogee (Oklahoma)

einen jungen Weißen durch einen Meſſerſtich ins Herz ge
tötet hatte, wurde Mittwoch an einer Telegraphenſtange
aufgehängt. Eine Menge maskierter Leute überwältigte
den Gefängniswärter des Grafſchaftsgefängniſſes, warf der
Negerin eine Schlinge um den Hals und ſchleppte ſie hinaus,

um ſie zu lynchen. Die Meldung ſagt nichts darſber,
was die Negerin dazu trieb, den Weißen zu erſtechen.

AusKleines Allerlei. Die Peſt im Urakbezirk.
Uralsk wird berichtet, daß im dortigen Gouvernement eine
Peſtepidemie ausgebrochen iſt. isher ſind 15 Perſonen
erkrankt, die ſämtlich der gefährlichen Seuche erlegen ſind.
Die ruſſiſche Korruphion. Bei einer Reviſion im
Hauptpoſtamt in Petersbung wurde ein Fehlbetrag von 130 900
Mark entdeckt. Große Hitze in Stali en. Eine für
dieſe Jahreszeit ungewöhnlich heiße Temperatur herrſcht
augenblicklich in ganz Süditalien. Jn Rom wurden heute 28
Grad im Schatten feſtgeſtellt. Während eines Empfanges im
Vatikan erlitten mehrere Damen infolge der ungeheuren Hitze
Hhnmachtsanfälle.

Sibirien. Die Vorſchrift, daß in der Landwirtſchaft beſchäftigte
Ausländer zum Herhbſt in ihre Heimat zurück müſſen, bezieht ſich
nicht allein auf die Provinz Sachſen.

N. P. 100. Da anſcheinend das Urteil rechtkräftig iſt, müſſen
Sie auch bezahlen. Da es ſich um eigene Kinder handelt, läßt
ſich auch gegen den Abzug nichts einwenden.

J. Sie müſſen ſich mit dem Geſuch um Erwerb der
Staatsangehörigkeit an die dortige Behörde wenden. Es entſtehen
nur für die Urkunden Aufwendungen. Ob aber das Geſuch Erfolg
re ſteht noch dahin. Gegen die Kirchenſteuer läßt ſich nichts
machen.

B. 20. 1. Nein. 2. Es kann, aber es beſteht keine Pflicht dazu.
W. 26. Nein. Die Angeſtelltenverſicherung zahlt die Beiträge

nicht zurück, wenn eine männliche Perſon aus der Verſicherungs-
pflicht ausſcheidet.

mit och von dem dellkaten Geſchmack meiner friſchen Vurſt.Damit ſe v bevor Gie kaufen T überzeugen können, laſſe in allen Filialen Pr gitag l. SoBDab ond Koſtprohen veräbreichen. obWergratißz

Jeden Freitag
W von 6 Uhr nachmittags ab

la friſche Wurſt n. 72 Pig. i r 5 pin. egre
Rabatt, Nur nur Jaqgergasse 2.

Hochfeine Molkerel-gz e

Walhalla hege
Anſang s Uhr.

Grosser Premieren- Erfolg.
W Direktor Ludwig Mertens, Novitäten-Zyklus. V

Aachtsitzung. r
SensationellerUm Mitternacht. amerik. Sketech.

(Der Kasesentrick iet patentamtlich geschützt.)

Hotolabenteuor. r
Voberall Sengatton! Veverall Stadtgespräch!

Vorher das Iiustre Varieté-Programm:
Professor Ota Eygi, Violinvirtuose.

Louise Prine, Wiener Soubretten-Star.

western Salus, a reigende Tanz Duett.
Walhaliga-Kino: Gaumont-Woche.

e wo Butterfliesß, Tun A. Gymnaatik Poem“,

IIvol
einen Herrenanzug brauchen
Sie Ja am beſten Sie

Gehen
d K n

Halle, Leipzigerstr. II.
Dort ſinden Sie, was Sie
ſuchen. e Preislagen,

arben und Formen 5 am
ager und jeder Geſchmack
wird befriedigt. uch

Fetragene Nasgarderaben

ſind in großen Mengen vor-
handen und da dieſe Sachen
z. T. wer h ſindund beſte MaßſchneiderarbeitS S 83 f S 6 n G und Stoffe enthalten, werden
Sie unbedingt zufriedeng

lebendfriseh und billi geſteFernruf 1181. bekommen Sie am besten n der
Direktion Geh. Hofrat Richards.

Freitag den 3. April 1014
197. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel.

Neuer Fichn
Zum 2. Male:

Novität: Novität: SMit der neuen Ausſtattung J

Baudeville Opereite in 3 Akten
von Jean Kren und Kurt e
Geſangtexte von Alfred Schönfeld.

Muſik von Jean Gilbert.
r Operu- Preiſe.

Kaſſensſhan 7, Anfang 7 Uhr,x 3 tion ligr wur
Sonnabend den 4. April 1914

198. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Sgaypiel des „Jeldegtengrs

R OBRER HU T Tvom Opernhaus i. Frankfurt a. M. Kiste nur
bie Neirteringer von Nürnberg. erernen

Handlung in 3 Aufzügen
von Richard Wagner.

Bratschellſisch

sehr schön

Täglieh hochteine frische

W 772
Kahbeljau 18 re
Karbonaden, bratfertig 28 Pf.

e 22 Pf.
1I9 r

Schellfisoh ohne Kopf, 42 pe

leben. Schleie, Karpken, Hale,

r Raucher waren.
Büceklinge, ff. hamburger 75 p

Telephon 658.
Bestellungen werden prompt aus-

getührt. 151

llt.

aber nicht vergeſſen

I l eipzigorstrasse 11
Halle

Altbewährt. W zuverläteigete
r

Gr. MärkKerstr. 17.
Tel. 2990. 50/0 R.-Sp.- M.

k. Abholung u. Zustell. Kkostenlos.
l bettfedern. o Ulefte.

Gross meine I eistung!

e Senella
die ſandelmilch-Oflanzenb eMNaraari

pfd. 90 f.

Sona- Ges. m. b. H. Cleve.

ws 90 A. Knaäusel- inaien. I. clellkates Wurstfett v a hat. net 57 v

GurUlnengtangen
in allen Längen,

sehr billig. 146

E. F. Ritter, u

Wasche
mit

Henkels
BleichSoda.

Arbeiter-Notizkalender 0.50
Rechte und Phileters, 0.20

Arbeiter KZeſtnn tet geft 0.20

r Kieler hof b Vunrt 1.00
dchenbuch,Das Mad chen. Pevy, 020

WMuſterbriefſfſteller,et ſtatt 0.40, jetzt 0.20

Univerſal lt berſal Hanne Tvo
Ratgeber für A. ſetzt 3.00

r es Handbuch,Geogravhiſch ar jetzt 0.50

»Atlas,Singers Taſchen Atſßr tet 3.00

Kleintierzucht als Nebenecre 3.00, jetzt 0.65

Die Nonne fetzt 0.50
Jul. Vernes Reiſeromane,

geb. Band, ſtatt 1.00, jetzt 0.50
Wodenzeitungen aller Art.
Schüler-Globus mit Kompaß,

Lupe und Lehrbuch, 1.50
Schulbücher, Tafeln, Federkaſt.,

ederhalter, Bleiſtifte uſw.
Konfirmations u. Oſterkarten

billigſt.
Zu beziehen durch die

Volks buchhandlung
Halle (Saale). Harz 29.

C 27Bitte, probieren Sie meine

Zigarre
Nr. 50

Spiegel-Pressung
10 Stück GO Pfg.

Anſprechendes Format!
Weißer Brand
Feines Aroma:!

Ed. Jungmann
Pfännerhöhe 33. t

C 7

Hosenträger,
System Endwell

nur I M. 146
T C. F. Ritter, nan

Apollo- Theater
Heute und folgende Tage, abends präziſe 8 Uhr:

Gastspiel des Georg Eger'ſchen

Operetten-Ensembles:
mit Helene Merviola als Gaſt. 126

Novität Zum 2. Male NovitasWenn Männer schwindeln.
Vaudeville in 3 Akten von Dr. Braneo Decker und Redert Pohl.
Muſik von Walter Götao. Jnſzeniert vom Direktor Georg Eger.

Am Dirigentenpult: ellmeiſter Otto Krames.

Gesangsesehlager
1. Ja, soloh ein Two step. 5. Die Notbdremseso.
2. Ihr Weiberechen. 6. Wenn Männer sohwindeln
3. So ein Flirt. 7. Heute Naoht wird darehgelumpt.

Tangomädel. S. Mägädlein, eueh hat der lebe Gott bedacht.

Anfang 8 Uhr Gewöhnliche Preiſe Ende 10 Uhr.

passale INealer
Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale. Leipaigerstr. 88.
Ab Freitag den 3. April 1914

ist dem geehrten Publikum der Stadt Halle
und Umgegend nochmals Gelegenheit gegeben,
der Vorführung der vollendet gelungenen Film-
Biographie unseres unvergesslichen und grossen

Reichskanzlers

fülxt Otto Bonne
IMMMMGIIXXIXIIIIIIIIII I nimin IIIbeizuwohnen, und zwar zu regulären Kassen-

preisen! Der Film gelangt um 5 Uhr und
um 82 Uhr Wochentags und um 3/2, 6 und
9 Uhr Sonntags zur Vorführung. Kinder
haben wahrend der Nachmittags Vorstellung

Tutritt
Die Vorführungen beginnen:

Sonntags um 83 Unhr,
Wochentags um 4 Uhr.

154 Die Direktion e

Ernst Karrus jun., eziegr
in Baupolizei- S

Volksbuchhandlung Galle a. S.
7

von Mk. 0.25-18.00. Verordnung

ſu ſecſe C Aen a dte en
des Regierungsbezirks Merrehurg.

Preis 60 Pfg. Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung Halleg. 6.
Harz 29.

les Hieten

Preis 20 Pfennig.
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BIIIigste Bezugsquelle
Maler, Maurer, IIschler!

r n i ſor Flüässigerapezier-Kleister Maler- Lelm,
Oelfarben

(chnell trocknend)

Kalkgrün, Kalkhblan,

um Streichen von Foenstern, Türen,lein be fWheden- Acker Küchen- Einrichtungen.

Schabionen für Wände und Schränke.
Ahrienhilder für Höbel (neueste Husten).

u Emallie- Lack h Mbennede fenrcter und Vargtietten
Fusshoden-Lackfarhe ((bet hat tonen.
russhoden-Lack, Höhel-Lack.

Extra heHen Höhe Lack fw graue u bigue Küchenmöhbe,
Ofen Lack, Fiade 30 u 75 pPinsel

empfehlt

FarbenhandlungMax Rädler,
nur 2.

Lumpen.Mirhel J Kanke zu höchsten Preisen
Lumpen, Runochen, Risen,r Metalle.Zahle für
Umpen z

Michel- frirets a Je en
anerkannt beste Marke Wolle 36 wth

Sahresproduktion 1915 125 000 D. We Pf. hohere

aben beim P kreiſe.Halleschen Kohſen- ung Brikett- Kontor W

HeruberdtBoth,

Jakobstr. 47.Berichtigung. Auf Wunſch und Wrahrichtigung
Meine Geſchäftsräume ſind im Sommerhalbjahre, hole ab Haus.

nicht wie geſtern irrtümlich berichtet an Sonntagen von

t S ne t

i11 Uhr mittags, ſondern von gFie Honig,
P 55 u Sſrehit 85 P vig:

11

7 e Uhr morgens geöffnet. S e T
Carl Vooch, d

Karl Klingler, Leipzigerſtr. 11, I., II. II. Etage.

Sämtliche Parteischriften v. a.

Hlodeits- CGeschenke
groase Auswahl in:

Frucht-Schalen 145Wand- Bildern
Kaffee-Servicen.

Billige Preise.

C. F. Riffer,
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

rer
An unsere Leser!

e

rer
Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschäftsleute bei uns inserieren und r
alle die zu meiden, die ihre politische 5
Gegnerschaft auf das Geschäftsleben

übertragen. S

e
Klee Holz und Aungen

Kütten -Cinrichrungen
reizende neue Muſter.

in großer Auswahl.
Durch große Gelegenheitskäufe
fabelhaft billige Preſſe.

krledrich Pelleke
Halle a.

MödelCelgtstrusse 23 und 25.

e r trinken
116 nurRädlers Medizinal-
lehertrun Emulslon.

Bostos
Blutreinigungs-u. Stärkungsmittel

Sehr zu empfehlen bei
SKropheln, engl. KrankK-

heit, Anssehlag.
Erleiehtert das Tahnen.
Flasche 1 Mk. und 2 Mk.

aux Räcller, re
BIliger Verkauf

von 113
Fehlfarben

Reklame -Hlxchung,
das Dutzend nur 45 P.
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häuſer Veranlagungsgeſchäfte zu bringen.

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 79 Halle (Saale), Freitag den 3. April 1914

Aus der Provinz.
Ein Schulbeiſpiel bureaukratiſcher Aeberhebung.

Die ſcharfen Angriffe des preußiſchen Finanzminiſters Dr.
Lentze bei der Beratung des Etats der direkten Steuern im
Abgeordnetenhauſe auf die Führung der Geſchäfte der Steuer-
veranlagungskommiſſion in Nordhauſen haben die Stadt-
verwaltung zu einem ſcharfen Proteſt gegen ihn und die Art
ſeines Vorgehens veranlaßt. Jn der letzten Sitzung. der Stadt-
verordneten legte Oberbürgermeiſter Dr. Contag, als Vor-
ſitzender der Veranlagungskommiſſion, die Verhältniſſe dar.
Und es muß ſchon geſagt werden, ſelbſt jede Berechtigung der
Staatsaufſicht gegenüber den Kommunen zugeſtanden, auch bei
dem größten Mißtrauen gegenüber der Erfüllung der Steuer-
pflicht der Kapitaliſten muß die Vorgeſchjichte, wie der Angriff
des Miniſters ſelbſt, als ein Schulbeiſpiel bureaukratiſcher
Ueberhebung und Rückſichtsloſigkeit bezrichnet werden. Und
es iſt begreiflich, wenn der Jnterpellant bei der Begründung
der Jnterpellation über die Möglichkeit des Vorganges von
„einer Beleidigung der Selbſtverwaltung“ und „einer ſchweren
Schädigung des Anſehens der Stadt Nordhauſen“ ſpricht.

Das Material zur Veranlaſſung des Vorgehens des Finanz-
miniſters Dr. Lentze gegen Nordhauſen ſtammt aus einer 1
tägigen Reviſion eines Regierungsrates Sander aus dem
Finanzminiſterium. Aus einer angeblich zu geringen Zahl
von Beanſtandungen gegenüber den Steuererklärungen wurde
ſchon im Jahre 1911 vom Miniſterium der Schluß gezogen,
daß mit zu geringer Sorgfalt gearbeitet würde. Der Hin-
weis, daß gerade das Gegenteil, die größte Sorgfalt, die
Urſache wäre, ſchien den Aufſichtsbehörden unbegreiflich. Das
unbefriedigende Steuerergebnis ſollte unter allen Umſtänden
durch ein ſchärferes Vorgehen verbeſſert werden. Die Forde-
rungen dieſes Miniſterialbeamten über die Art der Erledigung
von Steuererklärungen läßt eine ſehr intereſſante, wenn auch
wenig erfreuliche Entwicklung für die kleinen Geſchäftsleute
erwarten. So forderte er, daß im Laufe der Jahre
jede Steuererklärung beanſtandet werdenmüſſe. Da dies bisher nicht geſchehen ſei, behalte er ſich
vor, gegen den Oberbürgermeiſter, als Vorſitzenden der Ver-
anlagungskommiſſion, Regreßklage einzuleiten. Ueberhaupt ſei
jetzt allgemein eine ſchärfere Handhabung der Beſtimmungen
des Einkommenſteuergeſetzes zu erwarten. Wir zweifeln nur,
daß dies auch gegenüber den Junkern und Schlotbaronen ge-
ſchieht. Dieſe Schneidigkeit wird ſich ſicher nur auf Kom-
munen beſchränken, die ſo den Zorn der Reaktion auf ſich ge-
lenkt haben, wie das im Reichs- und Staatsparlament oppo-
ſitionell vertretene Nordhauſen.

Beſonders peinlich wurde der Angriff des Miniſters und die
Erklärung von freikonſervativer Seite von der Stadtverwal-
tung empfunden, daß ein evtl. anzuſtellender Steuerkommiſſar
mindeſtens ſechs Jahre zu tun habe, um Ordnung in die Nord-

Haben ſich doch bis
in die letzte Zeit hinein die Aufſichtsbehörden ſehr anerkennend
über die Arbeitserledigung der Veranlagungskommiſſion aus-
geſprochen. Auch die Monita der Oberrechnungskammer
blieben hinter der Durchſchnittszahl der Einwendungen in
anderen Städten von gleicher oder ähnlicher Größe weit zu-
rück. Sehe das doch nicht nach Verlotterung aus, ſo habe doch
auch der Finanzminiſter Dr. Lentze, beſonders als Bürger-
meiſter von Magdeburg, jede Gelegenheit benutzt, um der Ver-
waltung der Stadt Nordhauſen ſeine Anerkennung auszu-
ſprechen, ſie als muſtergültig hervorzuheben. s iſt aber
weiter unverſtändlich und wirft auf die Loyalität des Finanz-
miniſteriums ein ziemlich eigengrtiges Licht, daß der Veran-
lagungskommiſſion keine Gelegenheit gegeben wurde, das
Material kennen zu lernen oder zu beantworten, das den
Miniſter zu ſeinen ſcharfen Worten im Abgeordnetenhauſe
veranlaßte.

Das Streben der Regierung, eine gewiſſenhafte Erfüllung
der Steuerpflicht der Beſitzenden herbeizuführen, iſt nur zu
billigen. ſoll aber nicht von einer durch Animoſität der
Bureaukraten diktierten Geſetzesauslegung abhängen, wo und
wie nun die Zügel der Steuerveranlagung ſchärfer angezogen
werden. Wir wollen eine im Geſetz klar ausgeſprochene Dekla-
rationspflicht. Aber auch die genau in ihm umgrenzte ſoziale
Handhabungsmöglichkeit. Nicht die Schneidigkeit irgendeines
Steuerkommiſſars, aber auch nicht die Freundſchaft ehrenamt-
licher Kommiſſionsmitglieder ſollen den Ertrag der Steuer-
geſetze ausſchlaggebend Veeinfluſſen können. Wie es hier an-
geſtrebt und verhindert werden ſoll. Was die Bureaukratie hier
erſtrebt, iſt die Anwendung des Geiſtes des S 23 des E. St. G.
auf die Kreiſe der kleinen und mittleren Geſchäftsleute. Die
wirklich ſteuerkräftigen Zenſiten werden auch hier geſchont
werden.

Die Arbeiterſchaft kennt aber zur Genüge die Brutalität
dieſes Ausnahmeparagraphen, und ſie muß dagegen prote-
ſtieren, daß Bureaukratenwillkür ihr Bereich wieder einmal
erweitern will. Erfüllt das Einkommenſteuergeſetz von heute
ſeinen Zweck nicht, ſo mag die Regierung offen ſeine Aende-
rung herbeizuführen ſuchen. Aber ſie wird im preußiſchen
Dreiklaſſenparlament nicht erreichen, was ſie will. Das iſt
nur möglich durch ein Steuergeſetz, das aus der Arbeit eines
preußiſchen Parlaments des gleichen, allgemeinen, geheimen
und direkten Wahlrechts Yervorgeht.
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Merſeburg. Bolksſchulnenhan Der Bau der neuen
Volksſchule, welche auf dem Platze des Torgartens aufgeführt
werden ſoll und vorausſichtlich im Herbſt d. Js. in Angriff ge
nommen wird, hat zu verſchiedenen Auseinanderſetzungen in der
Bürgerſchaft und Stadtverordnetenverſammlung Veranlaſſung ge
geben. Eine der größten Streitfragen neben dem Koſtenpunkt im
allgemeinen iſt die mit, dem Bau zuſammenhängende Turnhalle.
Die bisherigen Vorſchläge gehen dahin, daß auf dem Nulandplatz
in paralleler Front zu dem Schulneubau die Turnhalle errichtet
wird, auch wird die alte Sixti-Ruine, die ſich in unmittelbarer
Nähe des Platzes befindet, zum Ausbau empfohlen. Wir halten
die Ausführung des letzten Vorſchlages für weit annehmbarer,
vor allen Dingen ſchon deshalb, weil die Gefahr des Ueberfahren-
werdens auf dem Uebergang über die von Automobilen ſtark be
nutzte Weißenfelſer Straße dadurch beſeitigt würde. Auch dürfte
der in der Ruine vorhandene Raum vollſtändig ausreichend ſein.

Die. Mitglieder des. Arbeitnehmer-Beiſitzer-
Vereins kommen am Montag, den 6. April, pünktlich 8 Uhr,
in der Kaiſer-Wilhelms-Halle zu einer Sitzung zuſammen.

Payitz Modelwitz. Diſkriktsverfammlüng.
Schmidt gab das Reſultat der Roten Woche bekannt. Die Werbe-
woche brachte unſerem Verein einen Zuwachs von 22 Genoſſen
ſowie 19 Genoſſinnen; die Zahl der neuen Abonnenten auf die
Arbeiterpreſſe konnte noch nicht bekanntgegeben werden. Bei der
Erſtattung des Gemeindevertreterberichts wurde bemerkt, daß
von den vielen Bewerbungen als Gemeindevorſtand drei zur
engeren Wahl ſtanden und daß ein Herr Maul von Löbejün mit
15 gegen 7. Stimmen gewählt wurde. Ferner wurde auf die
Gemeindevertreterkonferenz, welche am Karfreitag, mittags 2 Uhr,in Metſeburg ſtattfindet, aufmerkſam gemacht. Die Maifeier ſöll
gemeinſam mit Wehli tz und Schkeuditz abgehalten werden.
Sammeln im Bahnhofshotel, von dort gemeinſamer Spaziergang
nach dem Bürgergarten, dortſelbſt vormittags 10 Uhr Verſamm-
lung. Jeder Genoſſe hat eine MNaifondsmarke zu eninehmen.

Eilenburg. Aus der Genoſſenſchaftsbewegung. Die
beſtehende Kriſe, die zurzeit das ganze Geſchäftsleben ungünſtigbeeinflußt, iſt auch am Eilenburger Konſumverein nicht ſpurlos
vorübergegangen. Seit Beſtehen des Vereins iſt es das erſtemal,
daß ein Minderumſatz gegenüber dem Vorjahre erzielt worden iſt.
Dagegen hat der Mitgliederbeſtand um 85 zugenommen. Sehr
günſtig geſtaltet ſich der Fortſchritt, den die Volksfürſorge trotz
aller Anfeindungen der Gegner erfahren hat. Eilenburg ſelbſt
marſchiert mit an der Spitze, denn es ſind hier insgeſamt 332 Auf-
nahmen gemacht worden. Trotz des, allerdings unerheblichen,Minderumſatzes, zeigte der Kaſſenbericht, den Genoſſe Burkhardi
in der Generalverſammlung gab, ein ſehr erfreuliches Bild. Die
Bilanz ergab einen Reingewinn von 9801,50 Mk., trotzdem erheb-
liche Abſchreibungen auf das Grundſtück, die Maſchinen und das
Jnventar vorgenommen worden ſind. Genoſſe Burkhardt ſtellt
denn auch feſt, daß der Minderumſatz nicht bedeutend ſei und
natürliche Urſachen zugrunde lägen. Durch eifrige Propaganda
für den Verein könne aber dieſem abgeholfen werden. Die Bilanz
wurde einſtimmig genehmigt. Die ſtattgefundene geſetzliche Reviſion
hat alles in Ordnung gefunden und äußerte ſich zufriedenſtellend
über die Leitung des hieſigen Konſumvereins. Genoſſe Schmidt
berichtete über den Stand des Neubaues der Bäckerei und bedauerte
zunächſt, daß dem Wunſche der Mitglieder, im Neubau einige
Zimmer und Wohnungen einzurichten, infolge Platzmangels nicht
Rechnung getragen werden könnte. Nach den bisherigen Feſt
ſtellungen werde der Neubau etwa 80000 Mk. koſten. Die Bau-
gelder ſollen aus dem vorhandenen Bankguthaben gedeckt werden.
Schon mit Rückſicht auf die teuren Geldverhältniſſe dürfte ſich
wohl auch die Aufnahme einer Hypothek nicht empfehlen. Zu be-
dauern ſei ferner, daß der Bau nicht ſchon im Winter, wie geplant,
in Angriff genommen werden konnte, um damit die Arbeitsloſigkeit
etwas zu vermindern. An der Verzögerung treffe die Leitung
keine Schuld. Bei einer derartigen Neuerung prüft zunächſt der
Genoſſenſchaftsvorſtand in Hamburg die Rentabilität und ob die
entſtehenden Koſten von dem Verein, der ein neues Projekt aus
führt, auch ohne ſpäteren Schaden getragen werden können. Dann
verzögerte ſich auch die Zurückgabe der eingereichten Zeichnungen uſw.
Die Maurerarbeit iſt dem Mindeſtfordernden übertragen. Bei der
Betonarbeit war die Firma, der man die Arbeiten ausführen läßt,
eine Kleinigkeit teurer als der Mindeſtfordernde, jedoch glar ibte
man auch hier bei Vergebung der Arbeit im Jntereſſe der Mit-
glieder gehandelt zu haben. Eine gegenteilige Meinung über das
bisherige Verhalten des in der Neubauangelegenheit
wurde nicht geäußert, folglich kann das Einverſtändnis der Mit-
glieder feſtgeſtellt werden.

Eisleben. Aus dem Kreistage. Jn der am vergangenenMontag abgehaltenen Sitzung des Kreis tages für den Mans-
felder Seekreis wurde für ein in Merſeburg zu errichtendes
Denkmal für Friedrich Wilhelm III. 1000 Mk. bewilligt. Der
Antrag des Oberpräſidenten, für ſeine Siedelungsgeſellſchaft
Sachſenland 30 000 Mk. zu bewilligen, wurde abgelehnt m nur
10 000 Mk. zur Verfügung geſtellt, m t der Begründung, daß es
wohl keine Zinſen geben würde. Die Kreiskaſſe hat außer dem
Betriebs zfonds von 50 000 Mk. einen Beſtand von 49 154,17 Mk.
Die Kreis ſparkaſſe erzielte im Rechnungsjahre 1912-13 einenReingewinn von 15 332.66 Mk. Bei der Gemeinde-Kranken-Ver-
ſicherung betrugen im Jahre 1912 die Einnahmen 131 173, 29 Mk.
und die Ausgaben 114 818,93 Mk., es iſt ſomit ein Beſtand von
16 354,36 Mk. verblieben. Das Geſamtvermögen der Kaſſe be
trug am Schluſſe des Jahres 1912: 98 854,36 Mk. Der Vor-anſchlag der Kreiskaſſe für das Rechnungs Jahr 1914- 15 beträgt
526 800 Mk. Erwähnenswert iſt noch, daß der Mansfelder See-
kreis 82 253 Einwohner zählt.

Sie wollen Herren im Hauſe bleiben. Um
möglichſt weiten Kreiſen die Gelegenheit zur Benutzung der
Elektrizität zu geben, hat kürzlich der Magiſtrat bekannt-
gemacht, daß er bei genügender Beteiligung gewillt ſei, den
Mietern in ihren Wohnungen leihweiſe elektriſche Lichtanlagen
herzuſtellen. Damit hat er aber nach Anſicht einer Verſamm-
lung des Haus und Grundbeſitzervereins „in die Rechte des
Hauswirtes eingegriffen“. Die Hausagrarier brachten zumAusdruck, daß ſie erſt befragt werden müßten. Konſequenz

Genoſſe

ſcheint die ſtarke Seite des Vereins nicht zu ſein, denn man be-
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kandidaten zum Siege zu verhelfen.

denke, wie er vor einigen Wochen unter dem Vorgeben, den
ärmeren Kreiſen beſſeres Licht zuzuführen, für die Verlänge-
rung des Vertrages mit der Gasanſtalt eintrat, damit ſie Gas-
automatenanlagen einrichten könne. Ebenſo ſprachen ſich die
kleinen Hauspaſchas gegen die geplante Uebernahme der
Straßenreinigung in ſtädtiſche Regie aus, da es für die Haus
beſitzer zu teuer ſei. Um den Hausagrariern den Kredit nicht
zu verſcherzen, will man der Preſſe einen Maulkorb anlegen,
damit ſie nicht mehr über die in letzter Zeit recht häufig auf-
tretenden Erderſchütterungen berichtet. Ob ſie ſich fügen wird?
Schließlich ſtellte man zu der bevorſtehenden Stadtverordneten
wahl den Poſtaſſiſtenten Bittzüge als Kandidaten für die dritte
Klaſſe auf.
Teutſchenthal. Wahlſieg. Bei der Gemeinderatswahl
in Oberteutſchenthal wurde der bishe rige Vertreter Genoſſe
Friedrich Schmidt in der drithen Klaſſe wiedergewählt. Von182 Wahlberechtigten in der dritten Klaſſe übten 100 ihr Wahl-
recht aus. Genoſſe Schmidt erhielt 54 Stimmen, 6 Stimmen
waren zerſplittert, auf den Gegenkandidaten, einen Guts-
ſchmied beim Oberamtmann Wentzel, entfielen 40 Stimmen.
Durch die Lauheit der organiſierten Arbeiten wäre hier dem
Gegner bald der Sieg beſchieden geweſen. Die Gleichgültig-
keit, die Wählerliſten nicht einzufehen, mußten acht Mann mit
Abweiſung bei der Wahl büßen, da ihr Name in der Liſte fehlte.
Jn der zweiten Klaſſe übten ſämtliche 10 Wähler ihr Wahlrecht
aus. Und in der erſten Klaſſe ernannte der alleinige Wähler dieſer
Klaſſe, Herr Oberamtmann Wentzel, einen Gemeindevertreter. Beider Wahl zur dritten Klaſſe merkte man ſo recht, daß auf die
Wähler ein zarter Druck ausgeübt ſein mußte, um den Gegen-

Es half aber nichts, alle Mühe
war umſonſt.

Für die organiſierten Arbeiter muß die Wahl in Ober wie
in Unterteutſchenthal eine Lehre ſein. Recht deutlich wird ihnen
hier zu Gemüte geführt, daß ſie als Klaſſe den Kampf zu führenhaben. Jn zwei Jahren wird in beiden Gemeinden mit ernſthaften
Gegenkandidaten gerechnet werden müſſen, denn aus der Lauheit
und Gleichgültigkeit ſchöpfen ja die Gegner erſt die Kraft und den
Mut zum ſelbſtändigen Vorgehen. Gerade hier in Teutſchenthal
ſind die organiſierten Arbeiter töricht genug zu glauben, man über-läßt ihnen ohne Kampf die Beſetzung des Dorfparlaments. Jn
Oberteutſchenthal hat man jetzt den erſten ernſthaften Vorſtoß
gemacht, und faßt lag unſer Genoſſe beſiegt am Boden. Unſere
Genoſſen merken es zeitweiſe gar nicht, wenn ſie ſich in gegneriſchen
Lokalen aufhalten und dort ſchließlich ſich gar dem verbotenen Spiel
hingeben, mit was für reaktionären Gegnern ſie am Tiſche ſitzen.
Dort wird dann ſchließlich in der Bierlaune „in Politik gemacht“
und dem Gegner unſere Taktik verraten. Wo bleibt hier in Teutſchen

thal das Klaſſenbewußtſein, wo die Betätigung der SolidaritätDie Solidarität wird zur Phraſe, wenn man von Woche zu Woche
beobachten kann, wie auch die organiſierten Arbeiter Veranſtaltungen
beſuchen in gegneriſchen Lokalen. Leider hört man zeitweiſe ſogar
noch ſagen, daß ja der und der Gaſtwirt auch das Volksbiatt
abonniert. Das iſt das Aushängeſchild, mit dem man die Arbeiter
an das Lokal feſſelt. Lediglich aus Geſchäftsrückſichten halten dieſe
Wirte das Volksblatt. Sobald die organiſierten Arbeiter ſolche
Lokale meiden, deren Wirte zwar gern mit den Arbeitern das
Geſchäft machen, die ſich aber hartnäckig weigern ihre Lokalitäten
der Partei zu Verſammlungszwecken zur Verfügung zu ſtellen,
ſofort liegt das Volksblatt hinter den davonziehenden Arbeitern
her. Den Konſumverein darf man nicht mit den Gewerkſchaften
oder der Partei vergleichen. Daß dieſer ſeine Verſammlungen
und Vergnügungen noch in allen Lokalen abhält, liegt in den Ver
hältniſſen vorläufig vielleicht noch begründet, und ſoll hier nicht
kritiſiert werden. Für die organiſierten Arbeiter aber iſt es kein
Entſchuldigungsgrund, weil der Konſumverein in den Lokalen auch
Verſammlungen abhält, die weder der Partei noch den Gewerk
ſchaften zu Verſammlungen zur Verfügung ſtehen, daß ſie daher
das Recht hätten dort auch zu verkehren.

Von Euren Feinden könnt Jhr hier lernen. Sie beläſtigen den
Wirt in Eurem Parteilokal nicht, ſie gehen konſequenterweiſe vorbei
und ſuchen auch ihren Einfluß geltend zu machen, damit auch kein
von ihnen Abhängiger das Lokal mal aufſucht. Kein Lokal in ganz
Teutſchenthal, auch die kleinſten nicht, ſind auf der Militärboykott
liſte, nur Euer Parteilokal die Fortuna iſt verboten. Aus alledem
ergibt ſich nun, daß die Arbeiter von Teutſchenthal und auch aus
der Umgebung Urſache haben, mehr Selbſtachtung an den Tag zu
legen. Den Gegnern gegenüber macht man ſich lächerlich, wenn
man nicht das befolgt, was man ſich grundſätzlich vornimmt. Jetzt
nach den Gemeinderats wahlen gilt es ganz beſonders aufklärend
zu wirken, die Organiſationen zu ſtärken und den Gegner zu zeigen,
daß die Geſchloſſenheit den Arbeitern eine Macht gibt, mit der zu
rechnen iſt.

Wippra. Neue Autolinie. Der Verkehr auf unſerer Harz-
ſeite wird durch eine neue Autolinie ab 1. April erleichtert. Die
Autos fahren vom Bahnhof Sangerhauſen und gehen über Gonna,
Obersdorf, Grillenberg, Pferdeköpfe, Wippra, Popperode, Neues
Schloß Abberode, Molmerswende-Horbeck, Leinemühle, Pans-
felde, Gartenhaus, Degenershauſen, Meißdorf, Opperode nach
Ballenſtedt. Es ſind zwei Touren täglich vorgeſehen- ab Sanger
hauſen 7,20 vormittags und 2 Uhr nachmittags, Ankunft in Ballen
ſtedt 10 Uhr und 8,35. Ab Ballenſtedt, Schloßbahnhof 9,25 vor
mittags und 2,15 nachmittags, in Sangerhauſen 12,10 und 7,50
nachmittags.

Gerbſtedt. Eine Volksbücherei auf höhere Anweiſung.
Der Magiſtrat macht bekannt, daß höherer Anweiſung zufolgeeine Volksbücherei eingerichtet iſt. Die Bücher ſind im Stadt
ſekretariat zu haben und koſtet das Leſen für je zwei Wochen
5 Pfennige. Wenn die höhere Anweiſung nicht erfolgt wäre,dann würden die guten Gerbſtedter noch nicht in den Genuß ge

kommen ſein, denn die Stadt hat einen gewiſſen Ruf der Bildungs-
feindlichkeit erlangt durch dauernde Ablehnung der Fortbildungs-
ſchule. Hoffentlich ſind wirklich gute Volksbücher da. Der
Arbeiterſchaft ſteht außerdem eine Wanderbibliothek, der Partei
und dem Kartell gehörig, zur Verfügung.

ZJ hSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Garcnen, Dekorationen, Teppiche
Vitragenstoffe, Iischdecken, Danieehe, häuferstoffe, Schlafdecken, t fertige Betten, Bettfedern u. dergl.

in sehr grosser Auswahl zu bekannt billigsten Preisen.

Brum merJ Grosse Ulrichstrasse 22/24.
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Konſrmaſonen OWterfest

empfehlen wir unseren Mifgliedern:

Torten Kuchen:
Teeqebäck.

Mohnkuchen a 3
Matzkuchen.

Bienenstich 3

Streußelkuchen
Mondelkuchen
Speckkuchen s 3
Topfkuchen, abgerieben und in Hefenteiq, in allen Preislagen.

Nussforte 2.40 Mk., Saondiorte 3-4 Mk.,
ne Torten mit Cremefüllunq 2.40 Mk.

ſJorten zu Foemilien- Festlichkeiten in jeder Preislage.
e re gen auf Weissgqebäck ins Haus er gen in sſßeny

i W
Torfe

u 27
2

im ganzen
sowie im Anschnift.

s

e Sie

WeW V r e

kanchen vie „BUregermelster von Clauche“
10 Stück 60 v. Der 10 Stück 60 Pfg.Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine ur 7 Pfennig-
Jigg die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens

000 Stück) in der 6- u Preise geboten werden kann,
ur zu haben bei

u Paul Leuschner, Meere n.Partei Schriften Volkes

empäehli
Ansichte-Postkarten

Die Volks Buohhandliung.

Jnhaber:

nur 23 u Walohne e is 95 it Kn5 Pr. n gen
Einziges Srggtat- t t las smmel.,

lla),

bis
*34

bestes Rindfeiseh

urhengeokeßri
Dr. Bove, Brüderstr. 17.

Vormittags jetzt nur noch: Dienstags, Donners-
tags, Sonnabends: 9--10, Nachmittags täglich 3 4.

beerdigungen, Uehberführungen

durch eigenes Geſpann,
auch von und nach auswärts übernimmt bei prompter Be-

dienung 125K. Hesse, Tiſchlermeiſter,
Halle (Saale), Gabelsbergerſtraße 15.

T Reichhaltiges Sarglager. T

Maldiva
die Zigarette des Kenners,

in der Preislage von

2 bis 10 Pfennigen.
112 Zu haben

in Zigarren Spezial Geschäften.,

Freitag 111
Schlachtefeſt.Fr. Peters,

Blumenthalſtraße 27.

ehefür Kleine Die Hipfzaltige Kolonel Zeile koſtet ten und mehr-
maliger Aufgabe batt nach Uebereinkunft.

IIIIIEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEAnnghmeſtellen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5

ecru

P. Leuſchner, Mittelwache 9

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

BanſtellenVerkäufe. I
x Rh. Moritz. Halle(S.), Bräderst. ſi.

zimalwage, 1 kl. gebrauchte. tadellos, ſpottbillig

mit Torpedo
zu verkaufen Fahrrader Freſianß gut

E. Jungmann, Pfännerhöhe 33
Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

entgegen.

c c

x in der Weuſchauerſtraße in
x Merseburg belegen, zu verk.

3 Vethſtellen m. Matr. Fahrräder,
1 Fran 1 Tiſch, 1 altes neue, m. Garantie v. m an,

n. Gr. Klausſtr. 2. a. Markt.1 angge Vertiko u. J ohne

1 reibtiſ umzugshalber
hyr erhalten, billig zu verk. i14]

Merseburgerstr. 43. I. I. Hechier, Gr.

s

x

S
X Brunnenſtr. 72.

r a n

vJ=— W=„J=JFJ-=J--=7

129] Pliseh Sofasgut ger in all. Farb., 75, 85 bis125 Vertiko m. Spiegel i. Auf
ſatz 45 KieiderSekretär 45 M.
Sofatiſche, Rohrſtühle 4, 5 u. 6 M.,
Pfeilerſpiegel, Trumegaus, dauerh.
Bettſtellen m. Matratzen, mod. helle

Küchen- Einrichtungen verk. billig
Max z blut, Albrechtſtr. 37,erſtes E äft v. Friedrichsplatz.Lyreierare ſofort bill. z. vrk.

132] Gr. Brunnenftr. 52, H. prt.
öh Razchine, W zu verkaufen

130) Bergſtr. 4, prt. l.
Passendorf. Passendorfſ.

1 Ziesg mit 2 Lämmern zu verk.
ſcherbenerſtraße 2. [*26

Kaufgeſuche.
e Sfichlinge
36] kauft jede Menge

Drogerie Guſtav Fuhrmann.

i28 1000
Kanarien-Hahne u Welbch.

kaufe Freitag b. Sonntag,

auch junge hle,w. bekannt, höchſte Preiſe.
K. Zengerling. Torſtr. 20, II.

faſt neu, gut nähend,

e
c

Kleiner Anzeiger.
Vermietungen.
Gr. gutmöbl. Zimmer, 18 Mk.,

an anſtänd. Per zu vgm.
83] Wörmlitzerſtr. 8*27] Teicha am agofe
Stube, Kammer, Küche u. Zubehör
ſofort zu vermieten. Preſch.

[Arbeitsmarkt.
Als Schneidermeiſter

11] 0. Heimsath, Steg 19.
Anzüge n. Maß von 42 Mk. an.
Arbeiter werden ſofort einge

ſtellt bisAbbruch Geiststr. 9
Der Suche für sofort

ehe Dienstmädchen
für Betaurgnt r 45

a aßeA. Tuiersmann, Tee
Wirt v Bedienung lief. Sohlen

u. Abſätze z. d. billigſt. Preiſ. [8160
Noldeus Seohuhsohl.. r. Goſenſt. 20.
Klempner Led. rling ſucht

wingerſtraße 5.

e e e c

Freitag 110

Abonnenten

Schlachtefeſt.

erhalten auf Kleine Anzeigen bis Zeilen
ittu

Liebenauer-N. Fromme, (raße 5.

gegen Rückgabe der Jan enepie nung im
Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

Guten MiüttagstisehMaler-Lehrlin fort üuf u atte billigen Preiſen empfiehlt

bei Malermſtr. Walter Karl Emmerich, Bertramſtr, 18.

»Schmiede-Lehrling, r Anfertigungaußer Koſt, gegen Koſtgeld n feiner Herren Garderobe

107 r Lindenſtr.Sgſbeſchl. Schmiede Wagenbau nach Maß empſiehlt fich
nſtalt m. elektr. Kraftbetrieb. Otto Bartel er

9 cViele Mädchen erhalten t Gr Hager deutſchen engl. Stoffe
und ſpäter gute Stellen.

Hausſchlachtene Wurſt WarenEmma Walther, gewerbsmäßige
Stellenvermittlerin, kisleben, Plan 4. r Pfund 90 Pfg. l

empfiehlt
Verſchiedenes. er. Triſtitraße

ff. Apfelſinen, Stück 5 Pfg.
—222JTD Zigarren, Zigaretten empfiehltVolkspark, Burgſtr. 27.

Sonnabend d. 4. April er.

Ed. Jungmann, Pfännerhöhe 33.

abends S Uhr:

Zigarren, Zigaretten em wyſegtt

II. önrehevſce Ibenl.
k. Otto Ackermann, Beeſene

8177

Sofa aufpolſtern von 5 Mk. an,

u gchützel h

Matratzen aufpolſt. v. 3 Mk. en.
131] Dippold, Adolfſſtr. 9

Empfehle meine Lokalitäten
einer gütigen Beachtung.

Die neuen

Der Vereinszimmer frei.

Krankenhag

16] Karl Kutter u. Frau.

ſind zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (S.), Harz 29.
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Viel kann verlieren, wer gewinnk.
c. W. v. Schlegel.

Genug Kinder!
Von Gljeb Uſpenski.

Kiskin, ein kleiner Staatsbeamter, war ſoeben vom Friedhofe
h wo er ſein zwei Wochen altes Kind der Erdere en hatte. Er ging auf und ab im dunklen Zimmer,

d en wenig undd paſſenden Namen Salon führte, dachteüber dies und jenes nach; von Zeit zu Zeit trat er ans Fenſter
und wiſchte ſi eine Träne, denn der Weihrauchgeruch, der
das Zimmer erfüllte, mahnte ihn jeden Augenblick an das tote
Kind. Lag es an dem winterlichen Abend oder an dem Weih-
rauchdarft, oder ſchließlich an ſeiner traurigen Stimmung in
folge der Begräbniszeremonie: Kiskin wurde plötzlich von Ge-
danken an ſein vergangemnes Leben überwältigt. Bald kehrte
ſein Gedächtnis der ſüße Augenblick des erſten Avancements
zurück, bald der nicht weniger ſüße Augenblick ſeiner Ver-
ehelichumng. Dann verſanken dieſe beiden ſchönen Augenblicke
in den Eri ungen an die langen Jahre der Not und Sor
gen. Vor allem empörte ſich ſeine Seele gegen die Unmöglich-
keit, ſeine Familie zu vergrößern. Das winzig kleine Gehalt,
die vielen Ausgaben für die bereits beſtehende große Familie
ſprachen deutlich dafür, daß ein weiterer Zuwachs der Familie
unmöglich ſei, ſollten nicht er, ſeine Frau und ſeine Kinder
dem gvrenzenloſeſten Elend preisgegeben werden. Dies bedrückte
Kiskin ungemein; er war noch jung, liebte ſeine Frau und
ſeine Familie, und nun ſollte er den wärmſten Gefühlen ſeines
Herzens, den einzigen, in denen er ſich unabhängig von ſeinen
Amtspflichten fühlte, entſagew. Solche Gedanken kamen ihm
ſchon öfter in den Kopf. Seit einigen Jahren pflegte er bei
den Taufen des einen oder des anderen ſeir n Kinder zu
ſagen: „Nun iſt dieſes das letzte!“ Aber die G. e zwinfkerten
ihm zu und bezweifelten ſeine Worte im höchſten Brade. Kiskin
verſicherte, gelobte und ſchwor, doch ein Jahr darauf zog er
wieder ars, um einen Päten oder eine Patin ausfindig zu
machen. Das Gelöbnis, das Kiskin bei dem heutigen Be-
gräbnis und bei der Taufe vor drei Tagen gegeben hatte, ſaß
diesmal beſonders feſt in ihm.

Genng! Fertig! Wir ſind Gott ſei Dank zufrieden
ſprach er, auf und ab gehend und ſich eine neue Träne aus
dem Auge wiſchend. Das Geſchrei der Kinder, die ſich im ent
legenſten Zimmer herumbalgten, die ewigen Strveitigkeiten
unter ihnen, die Prügel, die ſie in der Schule bekamen in der
ſie ſehr mäßige Fortſchritte zeigten, befeſtigten in Kiskin die
Ueberzeugung, daß die Sache fortzuſetzen unmöglich ſei. Er
erblickte auch in dem Tode des Neugeborenen einen ſprechen-
den Wimtk: ſo ſehr er als Vater das Kind bedauerte, mußte er
in deſſen Tode eine Vorſehung Gottes erblicken. Der liebe
Herryott ſelbſt überlegte es ſich, da er ſah, daß dem Kindezur Sunger drohte, und rief es zu ſich.

„Nein, genug ſagte Kiskin laut. Er iröſtete ſich damit,
daß auch ſein Alter ihm nicht mehr erlaube, die Gattenpflich
ten fortzuſetzen. Es iſt Zeit, dachte er bei ſich, an Gott zu
denken, ihn um Hilfe lehen, denn er allein konnte nun
dem armen Beamten hel Zu dieſem Zwecke hatte er ins
Grab des Kindes die Rechnung der Begräbniskoſten mit hin-
eingelegt, feſt iiberzeugt, daß die zwölf Rubel, die zwei Drittel
ſeiwes Monatsgehalts ausmachten, die Aufmerkſamkeit des

Himmels auf ſeine Liebe und Opfer für die Kinder lenken
würden. Auch würde die ſündenloſe Seele des verſtorbenen
Säuglings für ihn, Kiskin, und ſeine Frau beten und

Vielleicht wind's doch irgendwie gehen! ſchloß der Be
amte, ſeufzte und trat in das andere Zimmer, in dem ſeine
Frau ſaß.

„Was redeteſt du dort?“ fragte ihn ſeine Frau und lächelte.
Da ſpazierte er mutterſeelenallein im Zimmer herum und
brurmmte ſich etwas in den Bart.

„Nichts Beſonderes,“ antwortete er.
Das Lächeln ſeiner Frau machte einen ſeltſamen Eindruck

aurf ihn. Von den irdſchafts ſorgen und der beſtändigen
Not ganz Anſpruch genommen, erhellte ſelten ein Lächeln
das icht ſeiner Frau. Jetzt kramvpfte ſich in ihm das Herz
zuſammen von dieſem Lächeln, das ihn nicht mehr freuen
durfte. Außer dem Lächeln wurde er noch von einem anderen
Umſtand erſchreckt: an dieſem Abend ſah ſeine Frau gar nicht
übel aus; ſie war nach ihrer Krankheit ein wenig abgemagert
und ſah hübſcher aus als je. Sie tvug ein ſauberes, rein-
liches Kleid und zum Ueberfluß waren ihre Schultern von
üppigen Hagren bedeckt, um die ſie manche Beamtenfrau be
neidete. Kiskins Frau war außerdem noch ſehr jung. Sie
zählte kaum mehr als r Jahre. Unter anderen
Umſtänden konnte dies alles keinesfalls jemanden erſchrecken
Kiskin aber erſchrak darüber

Er überwand ſich mit großer Mühe und ſagte: „Was ich
dir ſagen wollte, Maſcha ich denke, wir haben genug mit-
einander und GottKiskin wurde verlegen, führte das Taſchentuch an die Naſe,
doch hatte er wohl bemerkt, daß ſeine verworrenen Worte
von der Frau verſtanden wurden. Sie errötete und wandte,
die Haare kämmend, das Geſicht dem Fenſter zu. Sie hatte
über dasſelbe wie ihr Mann nachgedacht und war zu dem-
ſelben Schluſſe wie er gekommen.

„Ja,“ fuhr Kiskin fort, „wir haben Gott ſei Dank Was
denkſt du darüber

„Jch denke es auch,“ antwortete die Frau.
„Nun eben! Und wir wollen zu Gott beten, daß er uns

beiſteht Anders iſt's, wenn ich eine Zulage bekomme.
Dann, nun Aber bei unſeren Schwierigkeiten.“

Beide Gatten ſeufzten. „Was iſt da zu machen,“ ſagte der
Mann. „Ja. Und außerdem ſollten wir auch ein wenig an
unſere Seelen denken

„Gewiß,“ fügte die Frau hinzu.
„So o! So iſt es! Wir ſollten auch unſere Seelen

nicht vergeſſen Es liegt nichh alles am Jrdiſchen und
Vergänglichen! Und dann, meine Liebe, ſteht in der Schrift
geſ. Sorget um eure Seele Alſo Jch werde
im Salon ſchlafen und du hier

„Jch hier“.Und ich im Salon.“
Die Frau ſchwieg eine Weile und ſagte dann: „So iſt es

viel beſſer.“ Der Mann ſeufzte zur Antwort. Um ſeine trübe
Gemütsverfaſſung zu verſcheuchen, beſchloß Kiskin, das Ge
ſpräch auf etwas anderes zu bringen und fragte: „Wie ſpät
mag es jetzt ſein?“ Als er hörte, daß die Gefängnisuhr ſchon
längſt neun geſchlagen hatte, ſtellte er eine zweite Frage: „Jſt
es nicht Zeit, etwas zu ſich zu nehmen Dann aßen ſie
ſchweigend zu Abend, wechſelten nur von Zeit zu Zeit einige
Worte, hauptſächlich über Vorgeſetzte und Dienſtkollegen. Das
Geſpräch wollte durchaus nicht gehen. Sowohl der Mann wie
die Frau dachten an etwas anderes und langweilten ſich. Kis-
kin ſchluckte einige Gläschen Wodka hinunter, aber auch das
hob ſeine Stimmung nicht. Jm Gegenteil, er ſeufzte immer
häufiger und tiefer und der einzige Erfolg des leichten
Rauſches war, daß er immer lauter zu ſprechen begann. Nach
dem Eſſen erſchien die Magd, um die Betten zurecht zu machen.
Dieſes beunruhigte Kiskin noch mehr als alles Bisherige.
Während er zuſah, wie die Magd die Kiſſen aufſchüttelte,

m

Unterhaltungs-Beilag
des Hallischen Volksblaftes.

dachte er ſchaudernd daran daß er nicht mehr mit ſeiner Frau
von den Träumen und Viſionen ſich unterhalten werde, die
manche Nacht einen der Gatten heimgeſucht hatten und die
dann gemeinſam beſprochen wurden auch fielen ihm andere
harmloſe Nichtigkeiten ſeines ehelichen Lebens ein und er

e ganz traurig. Doch überwand ſich Kiskin auch diesmal
und ſagte zu der d: „Du, Akuling, bereite mir mein Bett
im Salon, auf dem Sofa

Akuling, die gerade das Bettlaken ausbreitete, wandte voll
Verwunderung ihr Geſicht dem Herrn zu, ſah erſt ihn, dann
die Frau mit ſcharfem Blick an.
„Ja,“ fuhr der Beamte fort, verlegen die Augen nieder-
ſchlagand, „ja, Akulinuſchkta, im Salon Was iſt zu

Jn Gottes Namen! Es iſt Zeit, auch an die
eele
Dieſe drei zuſammenhangloſen Sätze machten Akuling noch

neugieriger. „Und die Frau?“ fragte ſie erſtaunt.
„Meine Liebe,“ ſagte der ein wenig berauſchte Beamte, „die

n hier. Du verſtehſt gar nichts, rein gar nichts, verſtehſt
u

Kiskin machte Halt; er merkte die ganze Kompliziertheit
ſeiner Lage und ſagte plötzlich: „Wenn dir geſagt wird, du
ſollſt das Belt im Salon machen, ſo brauchſt du die Frau nicht
zu beläſtigen, verſtanden?“

Akulinag verſtummte und tat, was ihr geſagt wurde. Aber
auch ſie ſeufzte auf.

Endlich war auf dem Sofa im Salon das Bett fertig ge
macht. Doch Kiskin zögerte, ſich hinzubegeben. Er ließ ſich
auf einer Truhe nieder und wendete ſich nachläſſig an ſeine
Frau. „So--o, Maſchal Na, na, was iſt zu machen! Der
liebe rraott ſcheint uns auf das Endliche aufmerkſam zu

n

Als ſeine Frau, entſchloſſen, ſich in das neue Leben einzu
fügen, ihm feſt ſagte: „Num iſt es Zeit zum Schlafen,“ bat
Kiskin ſie um einen Kuß, wobei er ſagte: „Zum letzten Mal!
Begreif es doch“ Nachdem ſeine Frau ihn geküßt hatte,
konnte Kiskin ſie erſt recht nicht verlaſſen, denn er weinte und
wiſchte ſich die Tränen aus den Augen. Seine Frau weinte
ebenfalls.

„Nun, gehe, geh,“ ſagte ſie endlich, ſich raſch die Tränen
trocknend.

„Maſcha!“ ſagte der Gatte.
„Es iſt Zeit! Es geht ſchon auf zwölf. Geh nur!

Genug.“
Endlich mußte Kiskin in ſeinen neuen Wohnort ziehen. Doch

in der Türe blieb er wieder ſtehen. „Was meinſt du,
wir die Türe ſchließen oder offen laſſen, ſo?“

Sie beſchloſſen, die Türe „ſo“ zu laſſen. Dann wurde eine
weitere Frage aufgerollt: Wäre es nicht beſſer, das Sofa der
Türe gegenüber zu ſtellen, ſo daß es nicht allzu langweilig iſt
und man zuweilen auch ein Wort miteinander wechſeln kann.

Es wurde beſchloſſen, das Sofa dem Wunſche Kiskins ent-
ſprechend umzuſtelten. Endlich war nun alles in Ordnungt.
Einige Minatten herrſchte tiefes Schweigen. Beide Gatten
konnten in der neuen Lage nicht gleich einſchlafen. Doch woll-
ten ſie einander die empfundenem Unbequemlichkeiten nicht
verraten ſtellten ſich beide ſchlafend und ſchwiegen.

„Maſcha,“ ſprach endlich ſchüchtern der Mann,
„Hme?“
„Schläfſt da
„Nein, ich weiß nicht,

ſchlafen.“
„Auch ich kann, weiß Gott, warum nicht einſchlafen.“
„Das macht der neue Platz.“
„Jch denke es mir auch Am Ende iſt doch der neue

Platz ſchuld
„Sichor der neue Platz, ſchlaf nur!“
Wieder trat Schweigen ein. Diesmal hielt es länger an.

Jn Kisekins Kopf tauchte folgender Gedanke auf: Und wie,
wenn ich eine Zulage bekeomme? Er dachte weiter über ver-
ſchiedewes nach. bis plötzlich ein Flüſtern der Frau aus dem
Schlafzimmer kam:

„Jwan Abramitſch!“
Mamachen

„Schläfſt dar?“
„Nein, meine Liebe, ich kann nicht einſchlafen

das kommt vom neuen Platz.“
„Sicher vom neuen Platz, von dem Ungewohnten.“
„Es ſcheint ſo, meine Liebe. vom Ungewohnten
„Wie ſpät mag es nur ſein
„Wie ſpät? es wird ſchon auf ein Uhr gehen

geiti ſpät! Nun iſt es Zeit, zu ſchlafen. Schlaf!
Zeit!“

Jwan Abramitſch ſeufzt und ein noch längeres Schweigen
tritt ein. Er fühlt, daß auch feine Frau in derſelben Weiſe
gequält wird, wie er. Mein Gott! dachte Kiskin, iſt das nicht
ſonderbar? Was bin ich nun jetzt! Tot! Vollſtändig
tot! N-rna Plötzlich huſchte es durch ſeinen Kopf. Na,
und wenn der liebe Gott mir eine Zulgge beſchert? Vor ihm
entſtand das Bild ſeiner Familie nach Gewährung einer Zu-
lage. Das Hauptmoment dieſes Bildes war. daß ſich alles
fraute. Ganz und gar alles. Vom zweijährigen Kinde ange-
fangen bis zur Magd Aktulina. Alle waren glücklich, alle zu-
frieden Aber Gott? murmelte plötzlich Kiskin.

„Was ſagſt du?“ kam eine Stimme aus dein Schlafzimmer.
„Nein, mar ſol Der Schlaf will nicht kommen!“
„Schlaf! ſchlaf!“ ſagte die Frau, ſich im Bette wälzend.
„Neinm, wahrhaftig, es iſt doch etwas brummte der

Mann und wandte ſich mit dem Geſicht der Sofawand zu.
„Flöhe werden's kaum ſein, aber ſo

„Schlaf, es iſt kein einziger Floh dort.“
„Ja eben, ich denke mir auch, woher ſollten da Flöhe kom-

men.? Es iſt nur ſo
„Es gibt keine Flöhe, es iſt nur vom neuen Platz.“
„Es ſcheint wirklich nur vom neuen Platz. Es iſt

warum, aber ich kann nicht ein-

ich denke,

nur
ſo

„Schlaf!“
Die Frau ſchlief. Jn Kiskins Kopf aber tauchte wieder die

Frage auf: Und wie iſt es denn mit Gott! Und in demſelben
Augenblick durchliefen ſeine Gedanken all die Schwierigkeiten,
die ſein Familienleben bedrängten, und die er ſoeben klar
und deutlich, unwiderleglich für jeden, eingeſehen hatte. Doch
etwas drängte ihn, ſein bisheriges Eheleben nicht zu vor
ändern, zwang ihn zu dem Entſchluß, auf das letzte Stück
Brot zu verzichten, um ſich ſeiner Herzensneigung ganz, ohne
Einſchränkung, hinzugeben. An ihm zog das Bild ſeiner trau-
rigen Exiſtenz vorbei, wenn er ſich überwinden und „an die
Seele“ denken wollte. „Mein Gott,“ flüſterte er, „Maſchal“
„Maſcha, ſchläfſt du?“ ſagte er plötzlich laut.

Doch die Frau antwortete nicht.
„Sie ſchläft,“ dachte er.
Aber ſie ſchlief noch lange nicht ein. Sie dachte, feſt in das

Kiſſen gewühlt, über dasſelbe nach wie ihr Mann. Doch ſie
ſah die Dinge klarer als er und beſchloß, jeden Gedanken, auf
den ſie durch die Frage, „Aber Gott?“ gebracht wurde, zu ver-
ſcheuchen. Deswegen hatte auch ſie nicht geantwortet, als ſie
der Mann angerufen hatte. Sie ſtellte ſich ſchlafend, hörte
aber, wie ſich Jwan Abramitſch von einer Seite auf die andere
wälzte und „mein Gott, mein Gott“ flüſterte.

Schläfſt du?“ kam es wieder aus dem Salon.
r

ſoll em
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„Sie raſch die Decke über den Kopf und antwortete nicht.
Mit offenen Augen unter der Decke liegend, bemühte ſie ſich,
an nichts zu denken. Wie hätte ſie fich gefreut, wenn ihr Kopf
ſich in einen Stein verwandelt hättel Dieſe Spannung dauerte
lange an. Allmählich wurden aber ihre Lider ſchwer. Sie
fte ſich immer mehr vom Schlaf überwältigt, und da plötz-

„Wer iſt da?“ ſchrie ſie in Angſt auf.
„Dort zieht es durch das Fenſter es zog mir ſo in den

Rücken Jch bin ganz durchfroren!“ murmelte Jwan
Abramitſch, das Kiſſen in der Hand haltend.

e

Einige Monate ſpäter ſaß Jwan Abramitſch beim Abend-
eſſen und dachte darüber nach, wen er zum Paten einladen
ſollte. Sowohl er wie ſeine Frau ſahen ganz niedergeſchlagen
aus. Das Sofa hat ſchon längſt wieder ſeinen allen Platz
bekommen, eine Zulage aber war noch immer nicht erfolgt.

Nach dem Abendeſſen ſeufzte Jwan Abramitſch und ſagte:
„Jetzt aber, Maſcha, iſt es wirklich Zeit! Genug, was denkſt

du darüber?“
Die Frau ſchwieg.

(Aus dem Ruſſiſchen von Nadja Straſſer.)

Beethoven, der Dulder und Held.
Karl Storck ſchreibt am Todestage Beethovens im Türmer:

Beethoven iſt für uns heutige Menſchen etwas anderes, ich
möchte ſagen Menſchlicheres, als ein anderer Muſiker.
Wohl bewundern wir einen Johann Sebaſtion Bach nicht nur,
wir können auch mit ihm beten und er führt uns ins innerſte
Heiligtum des ewig Religiöſen; mit dem Schönheitsgott Mozart
entrinnen wir dem irdiſch Unzulänglichen und erleben para-
dieſiſche Wonnen; Wagners Feſtſpielkunſt verſchafft uns in
ihren höchſten Momenten das bewußte Gefühl eines deutſchen
Volkstums aber Beethoven! Beethoven iſt uns noch ein
anderes, iſt uns mehr.

Wie er als Künſtler ſich immer um Vervollkommnung mühte,
beweiſt der Aufſtieg ſeiner Werke. Aber mancher kleine Zug
wirkt geradezu ergreifend. Nur einen erwähne ich, der aus
einem unveröffentlichten Autograph (im Beſitz von Prof. Sieg-
fried Ochs) ſpricht. Der auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtehende
Meiſter erkannte in dem Vorwurf, er wiſſe nicht für Menſchen-
ſtimmen zu ſchreiben, eine gewiſſe Berechtigung. Da ſetzt er
ſich hin wie ein kleiner Schüler und ſchreibt ſich in ein großes
Notenheft aus Mozarts Don Juan die Singſtimmen aus: er
will noch lernen, der Rieſige. „Man muß nicht ſo göttlich
ſein wollen, etwas hier und da in ſeinen Schöpfungen nicht zu
verbeſſern,“ hatte er, der für willkürliche Aenderungswünſche
unerbittlich war, 1809 an den Verleger Breitkopf geſchrieben,
als ihm bei der Aufführung der Sinfonien op. 60 und 61
Schwächen auffielen.

Aber viel bedeutſamer auch für Beethovens Kunſt iſt
das fauſtiſche Streben des Menſchen Beethoven nach Voll-
endung. Jn ſeiner Natur raſten die Leidenſchaften mit vul-
kaniſcher Gewalt. Jn allen großen ethiſchen Fragen iſt er
ſchon früher ihr Ueberwinder geworden. Aber ſelbſt im Klein-
kampf des Alltags, der den tauben Einſamen bis zur Ver-
zweiflung quälte, müht er ſich um Klärung ſeines wilden
Naturells, und rührend iſt ſein Streben, gut zu machen, wenn
er im Zorn gefehlt, und tief ergreift uns die Selbſtanklage
des Mannes, der, wo er nur konnte, Gutes erwies: „Jn meiner
Lage bedarf ich überall Nachſicht, denn ich bin ein armer un
glücklicher Mann.“

Doch was will das alles beſagen gegen den Heldenkampf,
den Beethoven im Erleben des Menſchenleidens ſein Leben
lang zu führen hatte! Wir wollen nicht reden von den Leiden
des Knaben, der in einem Alter, wo anderen die unbeküm-
merte Luſt winkt, für den trunkſüchtigen Vater und die jünge-
ren Geſchwiſter zu ſorgen hatte. Schwerer wog der ſeeliſche
Gram über die menſchliche Minderwertigkeit der ihm Zunächſt-
ſtehenden. Der war nicht zu Ende mit des Vaters Tod. Unter
der niedrigen Geſinnung des Bruders Johann hat er bis ans
Ende gelitten, und Qualen, wie ſie ſchwerer kein Vaterherz
über einen verlorenen Sohn erduldet hat, trug ihm ſein heili-
ges Pflichtbewußtſein ein, als er es übernommen hatte, ſeinen
verwaiſten Neffen Karl aus den Klauen ſeiner verhängnis-
vollen Leidenſchaften zu retten. Gerade hier ſteht der greiſe
Beethoven erhaben und verklärt, wie der greiſe Fauſt.

Wenn aber Fauſt im Drang der Erkenntnis hinabſteigen
mußte in den dunkelſten Schoß der Erde zu den Müttern, ſo
mußte dieſer Fauſt des Erlebens in den unterſten Grund der
Hölle der Verzweiflung ob der Tücke des Schickſals. Als er,
achtundzwanzig Jahre alt, den Weg zur Unſterblichkeit offen
ſieht. da gewahrt der Künſtler, wie ein böſer Dämon über ihn
Macht zu gewinnen ſucht. Mit teufliſcher Bosheit quälen ihn
die Anzeichen, daß ihm gerade der Sinn geraubt werden ſoll,
auf deſſen Feinheit ſeine muſikaliſche Kunſt beruht. Vier Jahre
ſpäter kann er ſich der Erkenntnis nicht mehr verſchließen, daß
er unheilbarer Taubheit verfallen ſei. Ein tauber Muſiker!
Der Menſchheit klingt das Wort heute nicht mehr als teuf-
liſcher Hohn, eben weil Beethoven auch dieſe Hölle ſiegreich
durchſchritten hat. Aber Beethoven ſelbſt konnte nur den Ab-
grund ſehen. Die Geſchichte des menſchlichen Seelenleidens
kennt kein erſchütternderes Dokument als jenes „Heiligen-
ſtädter Teſtament“ vom Jahre 1802, in dem Beethoven vom
Leben Abſchied nimmt.

Aber „ich will dem Schickſal in den Rachen greifen; ganz
niederbeugen ſoll es mich gewiß nicht.“ Was der Held in
dieſem Rieſenkampfe mit ſeinem Geſchick gewann, war der
Freiheitsſieg über das Leid, nicht dadurch, daß er ihm aus dem
Wege ging, ſondern er es mit aller Jnbrunſt umfaßte und ſo
durchdrang, daß aus der Dornenkrone die Roſen der Freude
erblühten.

„Nichts als Wunden hat die Freundſchaft und ihr ähnliche
Gefühle für mich. So ſei es denn; für dich, armer Beeth-
oven, gibt es kein Glück von außen, du mußt dir alles in dir
ſelbſt erſchaffen, nur in der idealen Welt findeſt du Freunde“

klagt er noch 1808. Aber das Tagebuch von 1812 beg nnt
mit der ſtrengen Erkenntnis: „Du darfſt nicht Menſch ein,
für dich nicht, nur für andere; für dich gibt's kein Glück m hr,
als in dir ſelbſt, in deiner Kunſt.“ Und drei Jahre er
tröſtet er eine Kranke: „Wir Endliche mit dem unendl. en
Geiſt ſind nur zu Leiden und Freuden geboren, und beinahe
könnte man ſagen: „Die Ausgezeichnetſten erhalten durch
Leiden Freude.“

So iſt er reif für die höchſte Freiheit der Kunſt. Bei ihm
iſt die Forderung Schillers zur Lebensnotwendigkeit geworden:
„Aus aller Freiheit des Gemüts muß immer der leidende
Menſch durchſcheinen.“

Und vor uns erſteht Prometheus, wie ihn der junge Goethe
erſchaut:

„Hier ſitz' ich, forme Menſchen
Nach meinem Bilde,
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei,
Zu leiden, zu weinen,
Ju genießen und zu freuen ſich!“

Der Schöpfer Beethoven erſteht in erhabener Großartigkeit.
Nach ſeinem Bilde formt er ein Geſchlecht, das ihm gleich iſt.



Fin Geſchlecht, unſterblich, o lange die Menſchheit atmet,
die Rieſengeſtalten ſeiner Werke.

„Zu leiden und zu freuen ſich!“ Das iſt der Kern des
Beethovenſchen Heldentums, der Urgehalt aller ſeiner Werke:
„Vom Veiden, aus Leiden, durch Leiden zur Freude

v Der Lotterieſchwede. W.
Novelle von Martin Anderſen-Nexö.

(Schluß.)

Die Frau des Schweden war aufgefahren und ſtand mitten
im Zimmer, vornübergebeugt und mit hängenden Armen. Der
Knabe hatte die Beine aufs Sofa gezogen, er machte krampf-
haft wilde Bewegungen und ſchnitt ſonderbare Grimaſſen.
„Geh hinaus, Mutter!“ ſchrie er. „Jch traue mich nicht,“
ſtöhnte ſie leiſe. Er ſprang herab und ſtürzte zur Tür, aber
im Vorhauſe blieb er ſtehen, über den ganzen Körper zitternd.
Dann faßte er ſich ein Herz und ſtieß die Tür auf, und ſie
gingen ängſtlich längs des Giebels weiter, Hand in Hand. Erſt
als ſie beim Laternenſchein den Ueberrock und die Sturmhaube
erkannten, wurden ſie mutiger und wagten ſich gamz hin. Da
lag er, in einem Haufen zuſammengefallen, den Kopf vorn-
überhängend. So toll- und vollgetrunken hatte keiner von
ihnen ihn noch je geſehen; die Frau wandte das Geſicht in
Abſcheu ab, der Knabe brach in Tränen aus.

Sie ſchleppten ihn durch die Tür, ſo daß dieſe geſchloſſen
werden fonnte; nun aber waren ſie erſchöpft und konnten
nicht weiter. Da ſtanden ſie, ratlos und zuſammengefallen.

Von der Straße hörten ſie Schritte und das Klappern einer
Leiter. „Das iſt gewiß der Laternenanzünder,“ ſagte der
Knabe, „er kann uns helfen!“

Aber der Gedanke an die Schande durchfuhr ſie, und ſie lief
hin und verſperrte die Tür. „Nein, eher ſoll er liegen bleiben,
wo er liegt das Schwein!“ Sie bebte vor Erbitterung, ſie
konnte ſich nicht länger beherrſchen.

Der Laternenanzünder pfiff einen Gaſſenhauer, während er
die Leiter anſetzte, hinaufkletterte und das Licht verlöſchte.
Und drinnen vor der Tür ſtanden die Beiden und krochen zu-
ſammen in ſchwarzer Verzweiflung. Als der Junge ihn fort-
gehen hörte, fing er an, heftig zu weinen: „Aber Mutter, er
kann ja hier ſterben!“ ſchrie er.

Die Worte gaben ihr einen Stich, ſie nahm ſich gewaltſam
zuſammen und beugte ſich über den Mann hinab. Dann faßten
ſie und der Knabe ihn bei den Schultern und ſchleppten ihn
hinein. Schritt für Schritt. Sie zog und hob, bis vor ihren
Augen in der Dunkelheit gelbe Ringe durcheinanderfloſſen.
Sie brachten ihn in die Küche, aber da' wurde es ſchwarz vor
ihr, und ihr ward übel. Sie mußten ihn auf den Küchenboden
legen, dann wankte ſie mit Hilfe des Knaben ins Bett.

Die ganze Nacht war ſi- ſehr krank und gegen Morgen gebar
ſie ein Kind, das viel zu früh zur Welt kam und ſogleich ſtarb.
Der Arzt wurde geholt und hegte Furcht für ihr eigenes Leben.

Der Schwede war gegen Morgen erwacht und hatte das
Klagen ſeiner Frau gehört. Jhm fehlte nichts mehr, und
er vermochte die Dinge zu ſehen, wie ſie waren. Gleich aber
wollte er nicht beigeben. Was konnte er dafür, daß ſie ſich
überarbeitete, ſie hätte ihn liegen laſſen können, wo er lag.
Aber in ſeinem Gewiſſen ſtieg eine Anklage nach der andern
auf, bis zuletzt er mit der ganzen Schuld daſtand. Und da
kam die Zerknirſchung.

Er blieb den ganzen Tag daheim, kochte für die Kranke
Waſſer und richtete den Kindern das Eſſen.

Er wußte nicht, was er ihr alles zuliebe tun ſollte. Jede
Bewegung war eine Abbitte, ein Flehen um Vergebung, ob-
ſchon er es mit keinem Wort berührte. Er ließ eine Nachbarin
kommen, um nach Haus und Frau zu ſehen; er ſelbſt ſtand
zeitig auf und kochte Kaffee, arbeitete fleißig und kam bei-
zeiten heim. Er ſchob das Bett der Frau in die Stube hinab,
damit ſie behaglicher liege, beratſchlagte mit den Kindern und

An die Jugend!
Jhr geht ins Leben hinein,

Zweige der grünenden Welt
Jn der erhobenen Hand,

Um eure jungen Stirnen
Spielt der aufgehende Schein

Einer Sonne, die euch führt
Jn das kommende Land.
Was eure Väter voll Müh',

Was eure Mütter voll Weh
Schaffend und kämpfend gebant,

Gab euch den heiligen Grund,
Drauf ihr in ſegnender Früh

Aufſteigt zum fruchtbaren Tag.
Seht, wie das Licht euch vertraut!
Seht, wie das Licht euch begrüßt,

Kinder der wandelnden Zeit,
Jünger des neuen Geſchlechts

Vieles was mächtig, bis heut,
Vieles war traurig und wüſt,

Aber es wächſt in der Welt
Ordnung des beſſeren Rechts.
Seht, wie der Kampf eurer harrt!

Schlechtes noch ſchreckt euren Schritt
Schatten der Dämmerung ſinkt.

Dräuend mit ehernem Ton
Donnert die Gegenwart.

Aber ihr fürchtet euch nicht.
Seht, wie die Zukunft euch winkh!
Wachſet zu Männern und Frau'n!

Stärkt euch in Glück und in Leid,
Stählt euch in Luſt und in Peim!

Wandert zu Höhen und laßt
Eure Augen ins Weite ſchau'n!

Schauet, ſchaffet und wirkt,
Wertvolle Menſchen zu ſein!

Karl Hen,ſckell.

Jungvolk.
Die Schultür fällt hinter den hevausſtürmenden „Entlaſſe-

nen“ ins Schloß voll tollendem Jubel begrüßt das Jung-
volk die kommende Zeit. Lockt und winkt ihm doch etwas
Neues, Unbekanntes. Voller Stolz ſchwillt die Bruſt und aus
den Augen leuchtet froher Wagemut. Hinaus geht es ja ins
Leben, das mit bunten Wimpeln zu ſchönen Zielen treibtl!

Eine ſtarke und tiefe Sehnſucht nach einer lichten Zukunft
iſt in allen lebendig, die jetzt der Schule ihr Lebewohl zu
rufen. Bald, allzu bald wird ja die übermütige Freude ge
dämpft. Und doch ſind dieſe Stunden überſchäumenden Frei-
heitsglückes für das junge Geſchlecht von größter Bedeutung.
Das Wollen überragt zwar das Kön nen. Daß aber
wenigſtens einmal in ihnen, völlig ungebunden, die gärenden
Säfte zum wagemutigen Wollen treiben, das iſt ein großes,

ewaltiges Erleben. Jm kommenden Erdenkampfe wird dieſesfreie und um ſo mehr ſtolze Empfinden von beeinfluſſendem
Werte ſein, je ſtärker es nachklingt. Niemand erwürge das
oldige Frühlingsahnen, jeder pflege die jungfriſche Knoſpe,
amit ſie zu ſtarker Menſchenblume erwachſe.
Das kommende Tagwerk bringt rauhe Stürme, viele Ge

fahren. Von allen Seiten rufen harte Geſetze zu großen

im Hauſe nötig war, ſorgte dader Nachdarin ales,für, daß ar hie nd r ſelbſt nach dem rechten.
Abends ſaß er bei ihr und hielt ihre bleiche Hand und ſprach

mit ihr von den Kindern und dem Hauſe, erzählte ihr auch
von amüſanten Situationen auf dem Arbeitsplatze. Und er
nahm Vorſchuß auf den Wochenlohn und ſchenkte ihr eine
Flaſche Kirſchwein, um ſie zu ſtärken.

Er ſelbſt war glücklich mit ſeinem neuen Leben, hatte das
befriedigende Gefühl von etwas Entſetzlichem, das nun über-
ſtanden war, fühlte ein Wohlbehagen wie ein Rekonvaleſzent.Nun war alles vorübergezogen. Bit der Schlemmerei war's
worbei, mit dem Lotto war's vorbei, Gott ſei dank, daß er das
verwünſchte Los losgeworden war. Vielleicht war es der liebe
Gott ſelbſt, der ihn davon befreit hatte; das Ganze ſah faſt
aus wie eine Schickung, die ſein Wohl wollte, und ihn darum
ſo hart durchrüttelt hatte. Er war glücklich und zufrieden mit
ſich und ſeinem Heim.

Die Frau des Schweden konnte nun ein wenig aufſtehen;
ihr Geſicht war bleich, aber glücklich, nur gegen Abend nahm
es immer einen gequälten Ausdruck an ſie erwartete mit
Spannung die Heimkehr ihres Mannes. Sie konnte den Ge-
danken nicht abſchütteln, daß er wieder rückfällig werden könne.
Allein es verſtrich eine Woche, es verſtrichen zwei, und er fiel
nicht zurück, veränderte auch nicht ſein Betragen im Hauſe.

Eines Tages es war Tauwetter draußen als ſie im
Hauſe hantierte, vornübergebeugt und ſchwach, kam der Kol-
lektor zu ihr in die Stube und teilte ihr mit, daß ihr Mann
4000 Kronen in der Lotterie gewonnen hatte.

Sie ward ſo erregt von dieſer guten Botſchaft, daß ſie ſich
ſetzen mußte. Sie konnte es gar nicht recht faſſen: ſoviel Glück
ſchon vorher und nun noch das dazu. Es überwältigte ſie
völlig. Sie hatte in ihrem Unglück des Herrn gedacht, ſie ver-
gaß ihn auch jetzt nicht, ſondern dankte ihm innig für ſeine
unendliche Güte.

Dann wurde ſie energiſch. Sie putzte den Knaben heraus
und ließ ihn mit der Nachricht auf den Arbeitsplatz laufen.
Und als er fort war, machte ſie ſich, trunken vor Glück und
Dankbarkeit, daran, das Haus ſchön inſtandzuſetzen und die
Kinder feſtlich zu ſchmücken.

Der Knabe lief den ganzen Weg und kam wie ein Zicklein
hüpfend über die Hügel.

Die Arbeiter ſammelten ſich um ihn; der Schwede, der
weiter oben ſaß und eine Mine lud, kam herab. „Das Los iſt
herausgekommen riefen ſie ihm zu. „Du haſt 4000 Kronen
in Johan Svendſens Sack geſtopftl Ekliges Verſehen, was?
Ein teures Spiel das!“ und ſie umringten ihn lachend. Er
antwortete nicht, ſondern wandte ſich jäh um und ging zu ſei-
ner Arbeit zurück.

Den nächſten Augenblick erklang das bekannte „Achtung!“
gefolgt von einem ſtarken Schuß. Brocken und Steine ſchoſſen
in die Luft wie mächtige Springbrunnen, und verwirrt ſuchten
die Arbeiter Schutz.

Als die letzten Felsſtücke zur Erde gefallen waren, ging man
hinauf, wo der Schwede gearbeitet hatte. Die Mine war ge-
ſprengt und er mit ihr.

„Er hat mit der Stahlſtange geladen ſtatt mit dem Holz-
ſtock,.“ ſagte einer. Aber keiner hielt es für ein Verſehen.
„Der hat ſich nie vor etwas gefürchtet, der!“ ſagt ein anderer.

Daheim aber war die Frau geſchäftig und buck Aepfel-
ſcheiben und konnte es nicht faſſen, wozu ſie all das viele Geld
brauchen könnten.

Und eines Frühlingstages, ſechs Tage ſpäter, als die Sonne
den meiſten Schnee geſchmolzen hatte, da fuhr der Leichen-
wagen mit den zerſplitterten Ueberreſten des Lotterieſchweden
dem Kirchhofe zu. Hinter dem Wagen gingen eine Frau und
drei Kinder mit Kränzen auf den Armen; der Aeltere weinte,
die Kleinſte ſah ſich wichtig um.

Vor dem Poſthauſe ſchloß ein kleiner Herr mit Brille ſich
dem Zuge an es war der Kollektor.

Um die Jugend.
Pflichten. Das Erdenwallen iſt ein ewiges Ringen, das
Menſchenglück darin der Preis. Nur wer ſich einſetzt, kann
gewinnen. Aus den Schwachen werden die Starken wenn
ſie ihre Kräfte erhalten und vereinigen.

Der jüngſte Nachwuchs erfährt bei der gewerblichen Be
tätigamg bald, wie durch die Gemeinſchafts arbeit ein
Werk zur Vollendung kommt. Da iſt es leicht, ihm dann die
Not wendigkeit und den Wert der Arbeit klar zu machen, und
den Sinn zu wecken für gemeinſames Streben. Die Bedent
dung der Arbeit erkennen, heißt auch, für ihre Veredelung
kämpfen. Nicht demutsvolle Ergebung, ſondern aufwärts
hependes Einſetzen werde den jungen Erwerbsgenoſſen ge-
ehrt.
Die Schulentlaſſenen ſollten alle auf die Arbeite r-

jugend aufmerkſam gemacht werden. Der Selbſt
erziehung dient unſere Bewegung. Sie fördert die Tüchtig-
keit, Lebensfreude und Kampfesſtärke. Jndem ſie die Selbſt-
achtung weckt, entfacht ſie die Begeiſterung für freiheitliches
Streben, für edelſtes Menſchentum.

Die Bewegung der arbeitenden Jugend freut ſich auf den
Nachwuchs, den neu eintretenden Mädchen und Burſchen klingt
als freier Jugendgruß entgegen:

Bleibe nicht am Boden haften,
Friſch gewagt und friſch hinaus

Halbes Jugend für die Arbeiterjugend verboten!
Am Sonntag, den 5. April cer., ſollte das Halbeſche Liebes

drama Jugend vor der arbeitenden Jugend Berlins aufgeführt
werden. Der Polizeipräſident v. Jagow hat jedoch die Auf-
führung verboten, und zwar mit folgender Begründung:

Bei aller Wertſchätzung des Dramas, gegen deſſen Auf-
führung vor einem erwachſenen Publikum keinereli Be-
denken erhoben werden können, muß ich die Genehmigung
für eine beſondere Jugendvorſtellung verſagen.
Die Wirkung des Stückes auf unreife Perſonen kann
nur derart ſein, daß ſie den Jntereſſen der öffentlichen
Ordung, insbeſondere der Jugenderziehung widerſtreitet.

Das Verbot und ſeine Begründung iſt mehr als eigen-
tümlich. Es handelt ſich um eine Aufführung vor der ſchul-
entlaſſenen Arbeiterfugend, und es heißt den Berliner Ge-
meindeſchulen ein ſchlechtes Zeugnis ausſtellen, wenn man die
Schulentlaſſenen ſamt und ſonders als unreife Perſonen be-
zeichnet. Noch eigentümlicher iſt die Behauptung, daß die
Wirkung des Stückes den Jntereſſen der Jugenderziehung und
damit den Jntereſſen der öffentlichen Ordnung“ wider-
ſtreiten ſoll.

Gegen dieſen neueſten polizeilichen Streich der Bureaukratie
wird natürlich Beſchwerde erhoben werden.

Gewalttaten gegen die Arbeiterjugend.
Jn Altenberg, einem ſächſiſchen Städtchen nahe der

böhmiſchen Grenze, beglückte der Bürgermeiſter fünf Fort-
bildungsſchüler mit Strafmandaten über je 1 Taler,
weil ſie durch den Beſuch einer Verſammlung zur Gründung
eines Jugendbildungsvereins in einer Nachbargemeinde gegen
die Schulord nung verſtoßen haben ſollten. Dieſe Schul-
ordnung verbietet den Fortbildungsſchülern u. a. auch den
Eintritt in Vereine und den Beſuch von Vereinsveranſtal-
tungen.

Die fünf Fortbildungsſchüler beantragten richterliche Ent-
ſcheidung und hatten damit Erfolg. Selbſt der Vertreter der
Staatsanwaltſchaft mußte zugeben, daß die Schulverord-

r der Ki r der Bgaey über di nReſte einer Schneewehe, n etwas knackte m

Einige grüne Flaſchenſcherben kamen zum Vorſchein, und die
zunächſt Folgenden meinten Branntwein aus ihnen zu riechen.

fpfo

Zwei kleine Knaben ſaßen vor dem Hauſe des Lotterie
ſchweden auf der Treppe. Sie ſpielten, ſie ſeien Arbeiter,
und hatten etliche alte kaſſierte Kegel, die ſie klingen ließen
und zum Munde führten wie Schnapsflaſchen.

„Jetzt iſt dein Vater tot, dul“ ſagte der eine.
„Ja, das weiß ichl“Je iſt dein Vater ein Engell“

Ende.

Kleines Feuilleton
Vom „1. April“ und ſeiner Geſchichte.

Roſegger erzählt in ſeinen Sittenbildern aus dem Volks
leben der Steiermark: „Wer ſich über ein Aprilſchicken be
leidigt fühlt, dem ſagt man, daß Chriſtus der Herr ſelber in
den April geſchickt worden wäre von Annas zu Kaiphas, von
Pontius zu Pilatus (die Bauern machen nämlich aus dem
römiſchen Landpfleger Pontius Pilatus immer zwei Per-
ſonen).“ Dieſe Erklärung, die auch ſonſt in deutſchen Landen
viel verbreitet iſt, gibt eine Handhabe für die Deutung des
merkwürdigen Brauches vom Jnden-April-ſchicken. Der erſte
April gilt nämlich ſeit uralter Zeit bald als Geburts und
bald als Todestag des verräteriſchen Erzſchelms Judas,
und ein Etwas von deſſen Schalksnatur ſcheint auf dieſen
Tag übergegangen zu ſein, denn man ſpielt an ihm ſeinen
Mitmenſchen gern einen Schabernack und ſucht die anderen
zum Narren zu halten. Freilich iſt dieſe Beziehung nur die
chriſtliche Verbrämung einer urſprünglich heidniſchen Sitte.
Die Gelehrten ſind deshalb, um das Rätſel des 1. April zu er
gründen, noch viel tiefer in die Vergangenheit hinabgeſtiegen,
haben im alten Rom und im alten Jndien die erſten Spuren
dieſes vieldeutigen Spaßes aufgeſucht.
Die erſte deutliche Erwähnung des Brauches in Deutſchland
iſt erſt im Jahre 1631 nachgewieſen. Aelter iſt die Sitte jeden-
falls in Frankreich; hier läßt ſie ſich bereits im 16. Jahr-
hundert nachweiſen. Unendlich zahlreich ſind die Aprilſpäße,
und ſie haben ſich in derſelben, gleichſam klaſſiſchen Form bis
auf unſere Tage erhalten. Schickt der mähriſche Bauer nach
Verſtandesſamen und Krebſenblut, ſo läßt der Schleſier „den
Windſack holen“, worauf der Angeführte einen mit Steinen
gefüllten Strohſack zu ſchleppen bekommt. Der Bahyer läßt
nach Dukatenſamen oder Buckelblau fragen, und die Kinder
werden um Mückenfett, Entenmilch oder das heilkräftige
Kräutchen Owiedumm in die Apotheke geſchickt. Gar luſtig
erzählt uns Roſegger von ſeinen Erfahrungen am 1. April
aus ſeiner Kindheit: „Jn meinem Vaterhauſe arbeitete ein-
mal ein Schuſter, der mich auf mein Bitten, er möge mir was
ſingen, an dieſem Tage anging: „Bübel, da mußt ſchon ſo gut
ſein und mir beim Kaufmann zwei Ellen Baß holen. Sag'
nur, er gehört für mich und zahlen wollt' ich ihn ſchon einmal.“
Jch ging, verlangte zwei Ellen Baß für den Schuſter und
wurde tüchtig ausgelacht. Um einen Sternanzünder wurde ich
zweimal geſchickt. Das erſte Mal am lichten Tag, da hieß es:
„Wenn's finſter wird, brauchen wir ihn ſelber, komm', bis wir
angezündet haben.“ Und ſpät abends kam ich wieder und
wurde ausgelacht.“

Humor und Satire.
Nathan trifft ſeinen Freund Semmi und ſagt:
haſt du für einen ſchmutzigen Kragen um!

Geht nicht!
„Semmi, was
Schämſt du dich denn nicht? Dreh' ihn doch wenigſtens auf die
andere Seitel“
Seiten

Semmi: „Seit wann hat e Kragen drei
(Luſtige Blätter.)

en
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nung mit dem 81 des Reichsvereinsgeſetzes
nicht im Einklang ſtehe; die Rechtsgültigkeit ſei auch an
zuzweifeln, weil die Verordnung nicht vorſchriftsmäßig be-
kannt gemacht worden iſt. Um jedoch die Staatsaktion zu
retten, gab er zu erwägen, ob der S 17 des Reichsvereinsgeſetzes
angewendet werden könne, da die Verſammlung politiſch ge
weſen ſei. Das Gericht war anderer Meinung, hob die
Strafmandate auf und übernahm die Koſten auf die
Staatskaſſe.

Nun ordnete der Bürgermeiſter als Vorſitzender des Schul-
vorſtandes diſziplinariſche Schulſtrafen an und verurteilte die
fünf Fortbildungsſchüler zu mehrſtündigen Karzer-
ſtrafen. Einer der Fortbildungsſchüler wurde zum Antritt
der Strafe vom Polizeiwachtmeiſter abgeholt, der ſich dazu
mit Handſchellen ausgerüſtet hatte. Ein zweiter
wurde vom Wachtmeiſter morgens aus dem Bette geholt und,
ohne Kaffee trinken zu können, zum Karzer gebracht!! Auf
dem Wege zum Karzer und im Karzer ſelbſt zog ſich der
Schüler nach der Anſicht der Angehörigen eine ſchwere Er
kältung zu, ſo daß er nun ſchwer krank darniederliegt.

Mit dieſen Vorgängen beſchäftigte ſich am Sonntag eine
ſtark beſuchte Proteſtver ſammlung in Altenberg, in der alle
die Vorgänge dargelegt wurden und unwiderſprochen
blieben, obwohl der Polizeiwachtmeiſter und auch der Amts-
richter in der Verſammlung anweſend waren. Der eingeladene
Schulvorſtand war nicht erſchienen. Gegen den Bürgermeiſter
wird nun Strafantrag erhoben werden.

KriegsſpielGenrebild.
Ein Berliner Junge ſchreibt dem Vorwärts:
Die Türe der Sakriſtei der evangeliſchen Kirche des Ortes

öffnet ſich. Ein Schwwarm von Jungens im Alter von 10 bis14 Jahren ſtrömt heraus. Ein Dutzend davon tragen Jugend
wehranzüge. Auf das Kommando eines Mannes von etwa
30 Jahren formieren ſich die Buben und dann geht es mit
Trommelſchlag und Pfeifenklang dem nahen Walde zu. Vor
an ſchreitet ſtolz ein Dreikäſehoch mit Schwalbenneſtern an den
Schultern und Tambourmajorſtock in der Fauſt. Ein Junge
trägt die ſchwarzweißrote Fahne.

Jm Walde angekommen, gibt der Mann ſeine Dispoſition:
„Der Feind, die Franzoſen, ziehen von Rummelsburg auf
unſeren Ort. Jhr habt die Vorhut ausfindig zu machen und
zurückzuſchlagen.“ Ein paar aben währenddem ein
wenig Allotrig getrieben. Ernſt ruft ihnen der Mann von
etwa 30 Jahren zu: „Seid nicht ſo kindsköpfiſch und paßt auf.“

Dann wählt er ein paar Buben ohne Khakianzüge aus.
Das ſollen die Franzoſen ſein, die zurückgeſchlagen werden.
Sie gehen am Waldesſaum entlang, ſolange ſie der Mann
von 30 Jahren ſieht. Dann ſchlagen ſie ſich ſeitwärts in die
Büſche und der Aelteſte ſagt:

„Wir ſollen immer die Franzoſen ſein, damit uns die
n on enen mit ihre Hüt' verkloppen können. Der is wohl

ov!“
Sie trollen ſich nach Hauſe. Der Mann von etwa 30 Jah-

ren wartet lange. Endlich kommen die „Deutſchen“ zurück
und melden, daß der Feind nicht aufzufinden ſei. Da wird
der Mann wütend und ſchreit:

„Die Bande da is ſe wieder weggeloofem!
plin und keene Kuraſche!“

Er ſammelt ſeine „Deutſchen“; mit wehendem Banner, mit
Trommelſchlag und Pfeifenklang zieht die Geſellſchaft wieder

zur evangeliſchen Kirche zurück.

Keene Diſzi-
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